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  Über diese Folge


  Manuel Ortega, Top-Terrorist und Waffenhändler, wird in einem Hochsicherheitsgefängnis derCIA festgehalten. Als akuter Verdacht besteht, dass er befreit werden soll, wird das Special-Force-One-Team um Mark Harrer ausgesandt, um ebendies zu verhindern. Doch dabei geraten sie zwischen die Fronten. Aus irgendeinem Grund will dieCIA nicht, dass Ortegas geheimes Wissen dieSFO erreicht. Was weiß der Terrorist, das Harrer und seine Leute nicht erfahren sollen?


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Über die Autoren


  An der Romanserie Special Force One haben die Autoren MichaelJ. Parrish, Roger Clement, Dario Vandis und Marcus Wolf mitgearbeitet. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Action- und Abenteuergeschichten. Durch ihr besonderes Interesse an Militär und Polizei haben sie außerdem fundierte Kenntnisse über militärische Abläufe und ein gutes Gespür für actiongeladene Erzählstoffe.


  SFO - Die Spezialisten


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Doch das Projekt hat nicht nur Befürworter. Auch in den eigenen Reihen gibt es Kritiker, die nur darauf warten, dass das Unternehmen fehlschlägt.


  Das Alpha-Team um Colonel John Davidge und Leutnant Mark Harrer hat jedoch keine Wahl: Wenn die Vereinten Nationen um Hilfe rufen, rückt dieSFO aus. Und wo sie im Einsatz sind, ist Versagen keine Option…
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    Der Nemesis-Plan


    Militärisches Hochsicherheitsgefängnis am Cerro Murallón, Patagonien/


    Argentinien


    Montag, 0000 OZ


    Chuck Evans hatte sich vor die Monitore gefläzt und tippte gelangweilt auf der Tastatur herum. »Der volle Horror«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dame auf E4, jetzt bin ich erledigt, Mann.«


    Der Schachcomputer war die einzige Abwechslung in einer langen Nacht.


    »Hast du die Zellen gecheckt?«, fragte Enrique Lopez.


    Chuck grinste. »Klar doch. Ist alles ruhig.«


    Auf den Bildschirmen der Überwachungsstation war drei Mal ein fast identisches Bild zu sehen. Ein kahler Raum mit einem metallenen Bettgestell. Die Häftlinge von Zelle 1 und 2 schliefen. Der Mann aber, den Lopez in Gedanken immer nur ›Z3‹ nannte, lag wach und starrte an die Decke.


    »E-Mails?«, fragte Lopez hoffnungsvoll.


    »Stephania hat dir geschrieben.« Chuck kicherte und starrte auf Enriques Bauchansatz. »Sie ist schon ganz feucht und will es von ihrem Kuschelbär besorgt bekommen.«


    »Verpiss dich, Alter.«


    »He, wo ist dein Sinn für Humor geblieben?«, beschwerte sich Chuck und wurde ernst. »Nein, keine Mails. Nur der übliche Formularquatsch.« Er gähnte. »Viel Spaß bei der Nachtschicht. Bin ich froh, dass ich mich aufs Ohr hauen kann.«


    Enrique Lopez nahm seinen Platz ein und sah auf die Uhr. »Wusstest du, dass ich in 121 Stunden, 28 Minuten und 31 Sekunden Urlaub habe? Was sagst du dazu?«


    Chuck tippte grinsend an seine Stirn und verschwand.


    Enrique Lopez hörte, wie die Tür zu den privaten Räumen ins Schloss fiel, und starrte wieder auf den Bildschirm. Wahrscheinlich war es die Langeweile, die ›Z3‹ keinen Schlaf finden ließ. Lopez konnte ihn gut verstehen. Ihm selbst ging es nicht anders. Sechs Monate als Schließer am Murallón waren eine Ewigkeit. In dieser Zeit waren seine Schlafstörungen immer schlimmer geworden. Es lag an Rudolpho, dem dritten Wärter, der vor zwei Monaten erkrankt war. Seitdem gab es keinen Ersatz, und Chuck und Lopez schoben Sonderschichten. Eine organisatorische Schlamperei sondergleichen.


    Lopez rutschte im Sessel hin und her. Der Hüftspeck kniff. Es gab einfach keine Abwechslung. Hinaus konnte man nicht. Der Eiswind tötete jeden, der den Sturz über die dreihundert Meter tiefe Eiswand überlebte.


    Enrique Lopez tippte auf die Return-Taste, und das fliegende Windows-Symbol verschwand vom Bildschirm des Laptops, der in das System eingestöpselt war. Höchste Sicherheitsanforderungen, Gefahrenzulage, dachte er höhnisch. Die einzige Gefahr war, dass ihm seine Frau weglief. Sie hatten sich nicht im Streit getrennt, aber sechs Monate waren eine lange Zeit. Stephanias E-Mails waren während der letzten Wochen seltener geworden.


    Z3 war immer noch wach.


    Lopez stützte die Ellenbogen auf das Armaturenbrett und starrte auf den Monitor. Z3 war ein Neuling. Erst vor drei Monaten eingetroffen. Er lag da, die nackte, unbehaarte Brust halb unter der Decke verborgen, und starrte in die Kamera. Er schien nicht mal zu blinzeln.


    Wer bist du?, dachte Lopez.


    Vielleicht ein Landesverräter, ein Geheimdienstüberläufer. Oder ein renitenter Diktator aus irgendeinem Dritte-Welt-Staat, den man verschwinden lassen wollte.


    Enrique Lopez fühlte einen Schauer über seinen Rücken laufen. Er mochte die Augen von Z3 nicht. Der Kerl war ihm vom ersten Augenblick an unheimlich gewesen.


    Wirst schon sehen, sagten diese Augen. Ich komme hier wieder raus.


    Aber das war Blödsinn. Cerro Murallón war der einzige Ort der Welt, von dem es keine Rückkehr gab.


    Enrique Lopez ertappte sich dabei, wie er den Monitor abschalten wollte. Er konnte den Blick von Z3 nicht mehr ertragen.


    Doch seine Hand blieb über der Taste hängen.


    Das Gesicht von Z3 erschien ihm irgendwie fahl. Und der Blick, der eben noch so furchterregend gewirkt hatte, kam ihm auf einmal leblos und starr vor.


    Lopez tastete nach dem Lautsprecherknopf. Die Sprechanlage ermöglichte die Kommunikation mit den Häftlingen, ohne die Zellen zu betreten.


    »Z3– alles in Ordnung?«


    Enrique Lopez kam sich vor wie ein Idiot.


    Aber der Gefangene regte sich immer noch nicht. Er blinzelte nicht mal. Das war doch nicht normal!


    »Z3, können Sie mich hören?«


    Lopez spürte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn sammelte. Er zögerte einen Moment, dann betätigte er eine andere Taste an der Funksprechanlage.


    »Chuck– bist du noch wach?«


    Die Antwort bestand aus einem Stöhnen. »Hab mich gerade ausgezogen. Was ist los?«


    »Ich weiß nicht. Z3 macht Probleme. Er liegt einfach so da und regt sich nicht.«


    »So was nennt man Schlafen.«


    »Mit offenen Augen? Ich hab ’n komisches Gefühl, Chucky. Der liegt die ganze Zeit schon so da. Sieht verdammt so aus, als ob er…« Lopez sprach es nicht aus.


    Im Lautsprecher war es still. »Warte, ich bin gleich da.«


    Zwei Minuten später öffnete sich die Tür. Chuck hatte sich notdürftig Hose und Pullover übergestreift.


    Lopez deutete auf den Bildschirm. »Ich glaub, er ist tot. Vielleicht sollten wir in Buenos Aires anrufen.«


    »Und was sollen die tun? Herfliegen und ihn reanimieren? Du gehst runter und schaust nach. Ich bleib hier oben und sichere ab.«


    Lopez fuhr auf. »Wieso ich? Ich habe…«


    Chuck grinste. »Es ist deine Schicht, Mann.«


    ***


    Enrique fühlte sich alles andere als wohl, während er über die Eisentreppe hinunter zum Zellentrakt stieg. Die Korridore der Anlage waren kaum mannshoch. Neonröhren spendeten ein fahles Licht. Eine graue Metalltür mit einem quadratischen Sichtfenster aus bruchfestem Plastik führte in den Zellentrakt. Lopez tippte die Kombination ein, und die Tür glitt zischend zur Seite.


    Der Trakt besaß zehn Zellen. Die hinteren sieben standen leer.


    Lopez warf einen kurzen Blick durch die Sichtfenster von Zelle 1 und 2. Die beiden Gefangenen schliefen in ihren Betten.


    »Alles in Ordnung?«, erklang Chucks krächzende Stimme in dem winzigen Lautsprecher in Lopez, Ohr, der über ein Kabel mit einem Minisender in seiner Brusttasche verbunden war. Das Signal durchdrang zwar nicht das massive Felsgestein des Murallón, aber in jedem Trakt gab es verkabelte Empfänger, die das Signal zum Zentralrechner im Überwachungsraum leiteten.


    »Ich weiß nicht«, sagte Lopez. »Die anderen beiden schlafen friedlich in ihren Kojen.«


    Er lugte durch das Fenster von Zelle 3. Der Gefangene lag immer noch auf dem Bett.


    »Hat er sich in der Zwischenzeit bewegt?«


    »Keinen Millimeter«, erwiderte Chuck.


    Lopez löste den Gummistock vom Gürtel. Der Knüppel hatte ihn immer an die alten Gefängnisfilme aus den 60ern erinnert, aber jetzt war er froh, dass er ihn hatte.


    Er schlug gegen die Tür. »Aufwachen, Z3. Die Schauspielstunde ist vorbei!«


    »Der reagiert überhaupt nicht«, sagte Chuck.


    Enrique Lopez fasste sich ein Herz. »Okay, ich schau mal nach ihm. Lass das Gas ein.« Womit hab ich das verdient, dachte er sich. Fünf Tage vor meinem Urlaub!


    Er vernahm ein leises Zischen. Ein Betäubungsgas wurde in die Zelle gepumpt, das dem Gefangenen für einige Minuten das Bewusstsein raubte. Eine Sicherheitsmaßnahme, die nicht unbedingt mit den Genfer Konventionen vereinbar, aber vom Betreiber des Gefängnisses vorgeschrieben war.


    Er wartete zwei Minuten, bis sich das Gas zersetzt hatte, und gab die persönliche Kombination ein. Der Riegel glitt geräuschlos zur Seite.


    Z3 lag immer noch so auf dem Bett, wie Lopez ihn vor ein paar Minuten auf dem Monitor gesehen hatte. Selbst wenn er vorhin geschauspielert hatte– das Gas erledigte jeden.


    Lopez verdrängte den Gedanken, dass Z3 tot war. Das Letzte, was sie gebrauchen konnten, war ein Leichnam. Es würde Fragen geben, weitere Formulare. Eine Menge Papierkram, auf den weder Lopez noch Chuck besondere Lust hatten.


    Der Kerl hatte bisher einen kerngesunden Eindruck gemacht. Ein Spanier, dem Akzent nach zu urteilen. Er sprach nur wenig. Mittleres Alter, ideales Körpergewicht, muskulöser Körperbau.


    Lopez tastete nach der Halsschlagader. »Der Puls ist okay«, sagte er erleichtert. »Offenbar hat er wirklich mit offenen Augen geschlafen– so was soll’s ja geben…«


    »Dann verschwinde. Er wird schon wieder zu sich kommen…«


    »Geht klar. Ich…«


    Er konnte nicht weitersprechen. Die Hand des Gefangenen war nach oben geschnellt und hatte ihn an der Kehle gepackt. Instinktiv versuchte Lopez nach dem Plastikknüppel zu greifen, aber Z3 trat nach seinem Unterarm. Lopez spürte, wie das Handgelenk brach. Er wollte schreien, aber ein Schlag in die Magengrube ließ ihn aufkeuchen. Sein Zwerchfell krampfte sich zusammen.


    »Enrique– was ist los…?«, vernahm er Chuckys Stimme wie durch dichten Nebel.


    Er röchelte nach Luft. Todesangst ergriff ihn, als das Gesicht von Z3 vor ihm auftauchte. Der Kerl grinste höhnisch. Lopez’ Lippen formten einen stummen Hilfeschrei. Doch Chuck hätte ihm nicht einmal helfen können, wenn er ihn gehört hätte.


    Wieso hatte das Gas nicht gewirkt?


    Z3 schnappte sich den Knüppel und holte aus. Lopez sah den Schatten auf sich zukommen, registrierte eine Explosion an seiner Schläfe– und fiel in abgrundtiefe Schwärze.


    ***


    Buenos Aires, Argentinien


    Montag, 0043 OZ


    Der feiste, glatzköpfige Mann zwinkerte nervös und klappte den schwarzen Lederkoffer auf. »Ein G-22 mit Schalldämpfer und Infrarot-Zieloptik und fünfzig Schuss Munition, fabrikfrisch aus Beständen der deutschen Bundeswehr.«


    Juan nahm das Gewehr heraus, schraubte es zusammen und wog es in der Hand. »Wo ist der Rest?«


    »Draußen im Wagen. Plastiksprengstoff, Raketenwerfer. Damit könnt ihr den Mount Everest in die Luft jagen.«


    Juan nickte und schob seinerseits einen Koffer hinüber.


    Die Augen des Glatzköpfigen wurden groß. »Verdammt, Juan, das ist viel zu viel… Das sind ja mindestens…«


    »…drei Millionen Dollar. Sieh es als Bonus an.«


    »Was soll ich dafür tun?«


    »Sterben«, sagte Juan kalt.


    Ein leises Ploppen ertönte, und der Glatzköpfige sank mit einem kreisrunden Loch zwischen den Augen zu Boden.


    »War das nötig?«, fragte Bernardo Gomez und drückte die Zigarette aus. Sein Gesicht war starr wie eine Maske. Nur ein kaum sichtbares Zucken der Mundwinkel verriet, wie verärgert er war.


    Juan, dieser Hitzkopf. Jetzt hatten sie die Hintermänner des Glatzköpfigen am Hals. Und die Kerle in den beiden BMW Kombis, die vor einer Viertelstunde mit ausgeschalteten Lichtern auf den Hof gerollt waren. Einem von ihnen war der Glatzköpfige entstiegen.


    »Hast du etwa Angst?«, höhnte Juan und ließ die schallgedämpfte Smith & Wesson kreisen wie ein Revolverheld. »Wir werden sie einfach…«


    Der Schlag kam so schnell, dass Juan nicht mehr reagieren konnte. Die Waffe schleuderte davon. Einen Augenblick später fühlte Juan sich am Hals gepackt.


    »Du bist ein verdammter Dummkopf«, zischte Bernardo. »Du hast uns alle in Gefahr gebracht.«


    »Lass mich los, Bernie!«


    Bernardo stieß ihn nach hinten. Juan stolperte über die Leiche und wischte mit einer Bewegung den Koffer vom Tisch. Das G-22 polterte auf den Boden.


    Bernardo zückte sein Handy und drückte die Kurzwahltaste. »Wie viele sind es, Luis?«


    »Einer in dem vorderen Wagen, zwei im hinteren«, erklang die Stimme aus dem Hörer.


    »Kannst du sie erledigen?«


    »Was ist bei euch los? Macht der Kerl etwa Ärger?«


    »Nein. Juan, dieser Idiot, hat ihn erledigt.«


    »Ach du Scheiße.« Es entstand eine Pause. »Die beiden hinten sind kein Problem. Den im vorderen Wagen müsst ihr übernehmen.«


    Bernardo hob das G-22 auf. Nagelneu. Dann würde er eben auf einen Testschuss verzichten müssen.


    Juan kroch auf die Beine.


    Bernardo warf Juan das Handy zu. »Du gibst das Kommando weiter.«


    »Hallo Luis«, nuschelte Juan. Er hatte sein Grinsen wieder gefunden.


    Bernardo lud die Waffe und visierte die Windschutzscheibe des vorderen BMWs an. Die Nachtsichtoptik arbeitete tadellos. Er erkannte den Umriss des Mannes auf dem Beifahrersitz. Ein massiger Kerl, den der Glatzköpfige wahrscheinlich als Schläger mitgeschleppt hatte. Er bohrte gerade in der Nase.


    »Hat Luis die Typen im Visier?«, fragte Bernardo.


    »Hast du die Typen im Visier, Luis?– Ja, hat er.«


    »Auf drei.«


    »Auf drei«, gab Juan weiter.


    Der Kerl ist ein verdammtes Echo, dachte Bernhard. Das Fadenkreuz der G-22 hockte jetzt genau auf der Brust des Schlägers. Er bohrte noch immer in der Nase. Bernardo zählte laut, so dass Luis es hören musste. »Drei… zwei… eins…«


    Das Fensterglas zersprang, und auf der Windschutzscheibe des BMW entstand ein Spinnennetz, dessen Zentrum genau auf die Stirn des Beifahrers wies. Bernardo schickte eine zweite Kugel hinterher. Sicher ist sicher. Der Schläger regte sich nicht mehr.


    Juan nickte. »Alles klar. Luis hat die beiden anderen ausgeschaltet.«


    »Schön«, sagte Bernardo und drehte sich um.


    Der Lauf des G-22 zuckte abermals. Der Schuss wischte Juan das Grinsen aus dem Gesicht. Der Dummkopf sackte in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte.


    Bernardo schnaufte verächtlich und nahm das Handy auf.


    »Mann, was ist denn da bei euch los?«, rief Luis.


    »Leute, die meine Befehle nicht befolgen, kann ich nicht gebrauchen«, sagte Bernardo.


    Dann schraubte er das G-22 auseinander und legte die Einzelteile zurück in den Koffer.


    ***


    La Boca, Buenos Aires, Argentinien


    Montag, 1014 OZ


    Marisa Sanchez schloss die Augen und sog die Luft ein. Zu Hause. Zwischen den Wellblechhütten, durch die kleinen Vorgärten mit den verbrannten Rasenstücken waberte der Geruch von Öl, Abgasen und Matetee. Sie öffnete die Augen wieder und wurde fast von den schreienden Farben der Hauswände erschlagen, die im Licht der Vormittagssonne blitzten. Die Häuser von La Boca waren mit Schiffslack gestrichen– Restbestände, die von den Reedern als Naturalienbezahlung an die Arbeiter ausgegeben worden waren.


    Um Mara Sanchez herum wieselte eine Schar Jungen, die sie um ein paar Pesos anbettelten. Natürlich, in ihren amerikanischen Kleidern und mit der verspiegelten Ray-Ban-Brille sah sie aus wie eine Touristin. Sie scheuchte die Jungen davon.


    Das ist nicht dein Zuhause, korrigierte sie sich.


    Natürlich, ihr Zuhause war nicht Buenos Aires. Sie war in Córdoba geboren und aufgewachsen, bevor sie sich bei der Armee gemeldet hatte. Aber dies war ihr Land. Ihre Heimat. Sie war in den vergangenen Monaten in so vielen Ländern, auf so vielen Kontinenten unterwegs gewesen, dass sie sich für einen Moment der Illusion hingab, sie sei nicht hier, um einen SFO-Auftrag auszuführen, sondern um Erholung zu suchen von den Anforderungen, die die Arbeit in der Spezialeinheit mit sich brachte.


    Dabei war Buenos Aires alles andere als ihre Stadt. Sie verband äußerst unangenehme Erinnerungen mit ihrer Ausbildung bei der Armee, die sie in die dunkelsten Ecken ihres Unterbewusstseins verbannt hatte. Nachts, wenn sie träumte, krochen sie regelmäßig daraus hervor und warfen ihre Schatten. Das raue Lachen ihrer Kameraden, das Reiben der Sandkörner auf ihrer nackten Haut, und ihre eigenen Schreie– voller Schmerz und Nichtverstehen.


    Sie blinzelte und fand sich in der Gegenwart wieder.


    Aristobulo del Valle, las sie auf einem schlecht erhaltenen Straßenschild. Es war das dritte Haus in der Reihe, das sie suchte.


    Der Vorgarten bestand aus einem Haufen Sand, der von zerbrochenen Zaunlatten eingerahmt war. Von der Fassade des Hauses schälte sich der Lack.


    Drei Schritte über den Sandhügel hinweg. Drei Sekunden Zeit, um die Umgebung zu prüfen. Reine Routine. Die Fenster der anderen Häuser waren geschlossen. Nur die Tür einer Hütte zwei Grundstücke weiter stand offen. Eine dicke, alte Frau lehnte im Rahmen und musterte die Besucherin neugierig. Sie bedeutete keine Gefahr.


    Sanchez klopfte. Sie legte den Kopf in den Nacken und erhaschte gerade noch eine Bewegung im oberen Fenster. Eine zerlumpte Gardine, die hastig vorgeschoben wurde.


    Hinter der Tür näherten sich Schritte. Eine Greisin öffnete.


    »Ja?«


    Das Gesicht der Alten war vom Leben gezeichnet. Eine alte Schnittnarbe kreuzte die Täler, die sich unter ihrem linken Auge eingegraben hatten. Ihr Hals war faltig und dünn. Die schlohweißen Haare hatte sie hastig nach hinten gestrichen.


    »Buen día. Evita Mendoza?«


    »¿Policía?«, fragte die Alte erschrocken. Ihre Stimme kratzte wie ein Schafswollpullover. Offenbar hatte sie bereits Erfahrung mit fremden Besuchern.


    »Mein Name ist Mara«, sagte Sanchez. »Ich suche Juan.«


    Evita Mendoza breitete die Arme aus. »Dieser Nichtsnutz von einem Enkel ist die ganze Nacht nicht nach Hause gekommen! Dabei sollte er mir heute in der Küche helfen.«


    »Wissen Sie, wo er sich aufhält?«


    Die Alte trat zurück und brüllte die Treppe hinauf. »Pietro!« An Sanchez gewandt, sagte sie: »Fragen Sie ihn. Er ist genauso faul wie sein Sohn. Sitzt oben in seinem Zimmer herum und raucht. Vielleicht weiß er, wo Juan sich aufhält.«


    Sanchez stieg hinter ihr die Treppe hinauf und rief sich in Erinnerung, welche Informationen man ihr in Fort Conroy über Juan Mendoza gegeben hatte. Zwanzig Jahre, ohne Schulabschluss, arbeitslos. Unerlaubter Waffenbesitz, Drogen. Außerdem ein bewaffneter Raubüberfall, den man ihm allerdings nicht nachweisen konnte. Lebte mit seinem Vater Pietro und seiner Großmutter Evita im Hafenviertel Boca. Die Mutter war bei einem Autounfall ums Leben gekommen.


    Sanchez betrat ein Zimmer, in dem es nach Tabak und billigem Whiskey roch. An der Wand standen ein Bett und eine zerkratzte Kommode. Daneben lag eine schwarze Nike-Sporttasche auf dem Boden. Sie war nagelneu und passte überhaupt nicht in die Umgebung. Pietro Mendoza saß am Fenster und drehte ihr das verhärmte Gesicht zu. Das Erbe italienischer Einwanderer spiegelte sich in seinen Zügen. Obwohl er erst siebenundvierzig war, sah er fast so alt aus wie seine Mutter.


    »Das ist Mara«, sagte die Greisin. »Sie will wissen, wo Juan ist.«


    Er entblößte zwei Reihen fauliger Zahnstümpfe. »Sag der Schlampe, sie soll verschwinden!«


    Die Greisin hob zu einer Schimpftirade an. »Du bist eine Schande für unsere Familie, Pietro! Am helllichten Tag stockbetrunken. Meine Tochter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie dich sehen könnte. Heilige Maria, warum hat sie dich nur geheiratet!«


    »Hau ab und scher dich um deinen eigenen Kram!«


    Mara ergriff das Wort. »Ich habe nur einige Fragen an Juan. Wo kann ich ihn finden?«


    Pietro Mendoza verzog das Gesicht. »Mir doch egal, wo der sich rumtreibt.«


    »¡Harágan!– Du Nichtsnutz!«, protestierte die Alte. »Er ist immerhin dein Sohn.«


    »Na und? Hab ihn mir von deiner Tochter andrehen lassen, und jetzt bezahl ich dafür!«


    »Bitte, Señor Mendoza«, sagte Sanchez. »Es ist sehr wichtig, dass ich mit Juan spreche.«


    »Ist Juan in Schwierigkeiten?«, fragte die Alte besorgt.


    »Pah!«, sagte Pietro. »Der Junge kann auf sich selbst aufpassen.«


    »Das versuche ich herauszufinden, Señora Mendoza«, sagte Sanchez. »Sagt Ihnen der Name Bernardo Gomez etwas?«


    Die Greisin öffnete den Mund. »Juan hat mir gesagt, dass…«


    »Du hältst das Maul!«, rief Pietro. Er sprang auf, dass der Stuhl hinter ihm umkippte, und ballte die Rechte zur Faust. Dann musterte er Sanchez von oben bis unten und grinste dreckig. »Was würdest du mir geben, wenn ich dir sage, wo Juan ist? Ich bin sicher, du weißt, was mir gut tut, Schwester.«


    Sanchez vermutete, dass ihm nicht mal drei Packungen Viagra wieder auf die Beine helfen konnten.


    Die Greisin wollte abermals etwas sagen, doch Pietro hob zum Schlag aus.


    Mara ging gerade noch rechtzeitig dazwischen. Es bereitete ihr eine düstere Befriedigung, dem Kerl den Arm auf den Rücken zu drehen.


    »Verdammt, du hast mir die Hand gebrochen!«, heulte er. »Ich werde dich…«


    Sie riss ihn herum, und er verstummte unter ihrem kalten Blick. »Die Hand ist nicht gebrochen«, sagte sie. »Und jetzt mach endlich den Mund auf!«


    Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Von mir erfährst du gar nichts!«, zischte er trotzig.


    Sanchez nickte. Sie warf noch einen Blick auf die Sporttasche, deren Anblick sie irgendwie störte. Sauber und ohne Falten. Original Nike. So etwas konnten sich weder Pietro noch Juan Mendoza leisten. Aber selbst wenn es sich um Diebesbeute handelte, ging es Sanchez nichts an.


    Sie verabschiedete sich von Pietro Mendoza, der ihr einen Fluch hinterherschickte, und ging die Treppe hinunter. Unten drückte sie der Alten eine Visitenkarte in die Hand, auf der ihr Name und ihre Handynummer standen. »Es würde mir sehr helfen, wenn Sie mir sagen, was Sie wissen, Evita.«


    Die Greisin fasste sie am Arm. »Bitte, Señorita Sanchez– ist Juan in etwas Schlimmes verwickelt?«


    »Das versuche ich herauszufinden.« Sie sagte es in einem Tonfall, der keinen Zweifel darüber ließ, dass sie wiederkommen würde.


    Auf der Straße fragte sie sich, ob sie richtig gehandelt hatte. Der Idiot Pietro wusste nichts, aber die Großmutter war offenbar so etwas wie eine Vertrauensperson für Juan.


    Ein ohrenbetäubender Knall ließ die Umgebung erzittern. Eine Druckwelle schoss über Mara hinweg und schleuderte sie zu Boden. Glas- und Holzsplitter wirbelten durch die Luft. Ein zerfetztes Metallrohr bohrte sich einen halben Meter neben ihrem Kopf in den weichen Asphalt.


    Sanchez rollte sich herum und starrte fassungslos auf das Haus der Mendozas.


    Die Fassade war geschwärzt von Flammen, die aus den Fenstern im Erdgeschoss schlugen.


    Ihr Blick fraß sich fest an dem Fensterrahmen über der Tür. Die untere Latte des Rahmens hing lose in der zerborstenen Fassade.


    Darüber war nichts mehr.


    Die Etage, in der Pietro Mendoza sich aufgehalten hatte– existierte nicht mehr.


    ***


    Fort Conroy, Florida


    USA


    Montag, 1358 ET


    Mark Harrer traf zwei Minuten zu früh im Briefing Room ein.


    Colonel John Davidge, der Gruppenführer des Alpha-Teams von Special Force One, blickte nicht einmal von seinen Unterlagen auf. Auf dem Schreibtisch standen ein aufgeklappter Laptop und eine Aktenmappe, in der eine zusammengefaltete Landkarte von Argentinien steckte. Ein Beamer surrte leise vor sich hin.


    Der Tür öffnete sich, und Lieutenant Leblanc, der französische Kommunikationsexperte des Alpha-Teams, trat ein. Er ließ sich neben Mark nieder und seufzte. »Terrible! Offenbar gönnt man uns nicht mal die Zeit für einen ausgedehnten Mittagsschlaf.«


    »Du wirst noch genügend Zeit haben zu schlafen, wenn wir erst einmal im Flieger sitzen, Kumpel.«


    Nacheinander trafen die Mitglieder des Alpha-Teams ein: Corporal Miroslav Topak, der russische Motorisierungsexperte des Teams, sowie Dr. Ina Lantjes, die hübsche, aber unterkühlte Niederländerin, die dem Team als Stabsärztin zur Verfügung stand. Sogar Sergeant Alfredo Caruso, der italienische Nahkampfexperte, war pünktlich, was dem Colonel ein unmerkliches Heben der Augenbrauen entlockte.


    »Sieh an, Alfredo«, spottete Dr. Lantjes, »hat deine letzte nächtliche Bekanntschaft dich gerade noch rechtzeitig aus dem Bett geworfen?«


    Caruso grinste. »Ein Mann sollte gehen, wenn der Höhepunkt seines Schaffens erreicht ist.«


    Es war kein Geheimnis, dass Ina Lantjes Alfredos machohafte Allüren nicht ausstehen konnte. Die beiden beharkten sich, wo es nur ging, denn Caruso hatte seinerseits die Hoffnung noch nicht aufgegeben, die spröde Ärztin in ferner Zukunft einmal von seinen Fähigkeiten als Liebhaber überzeugen zu können.


    »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Auseinandersetzung später fortsetzen könnten«, sagte Davidge mit mildem Tadel und stand auf. »Da wir vollzählig versammelt sind, werde ich mit meinen Ausführungen beginnen.«


    »Aber Mara fehlt noch«, wunderte sich Pierre Leblanc.


    »Sergeant Sanchez hat den Stützpunkt bereits gestern in Richtung Buenos Aires verlassen«, sagte Davidge. »Sie stellt Nachforschungen an, die für unseren Auftrag von größter Wichtigkeit sind.«


    Auf der Leinwand erschien eine Satellitenaufnahme der Südspitze Argentiniens. Am östlichen Rand waren die Falkland-Inseln zu sehen, im Süden Kap Hoorn und im Westen die Ausläufer der Anden.


    »Unser Job wird uns an die Südspitze Patagoniens führen– mitten in das ewige Eis.«


    Das Bild wechselte, und die Fotografie einer Fußgängerzone erschien. Stühle und Tische eines deutschen Biergartens. Zwei Männer, die sich unterhielten. Einer von ihnen hatte der Kamera den Rücken zugewandt, der andere trug einen breiten Schnurrbart und nackenlange, schwarze Haare. Unverkennbar südländisches Aussehen. Das Foto war grobkörnig, der schwarzhaarige Mann war nur schlecht zu erkennen.


    »Ein Foto aus München, aufgenommen vor etwa zehn Jahren. Der Mann mit dem Schnurrbart ist Manuel Ortega. Ein spanischer Auftragsterrorist, der inzwischen unter anderem für die IRA, die ETA und verschiedene nahöstliche Terrornetzwerke gearbeitet hat. Es handelt sich um eine CIA-Aufnahme– das einzige annähernd aktuelle Foto, das von ihm existiert.« Davidge vergrößerte den Ausschnitt. Die elektronische Nachbearbeitung konnte nicht verhindern, dass das Bild an Schärfe verlor. »Ortega besitzt erstklassige Kontakte zu Waffenhändlern, Geldwäschern sowie zur russischen Mafia. Er wird als legitimer Nachfolger von Carlos, dem Schakal, bezeichnet.«


    »Und ich dachte immer, ich sei der perfekte Schwiegersohn«, sagte Caruso, Lantjes’ vernichtende Blicke ignorierend.


    »Was hat er angestellt?«, fragte Harrer.


    Colonel Davidges Mundwinkel zuckten. »Fragen Sie lieber, was er nicht angestellt hat. Man vermutet, dass er an dem Bombenanschlag auf die US-Botschaft in Nairobi beteiligt war. Außerdem soll er den Sprengstoff für die Balibombe beschafft haben, die offiziell El Kaida zugerechnet wird. Nachgewiesene Kontakte zu den Madrid-Attentätern, zur IRA und zur PKK, geplatzte Plutoniumdeals im Iran, außerdem Geschäftsverbindungen zu Abdul Qadeer Khan, dem Begründer des pakistanischen Atomprogramms, der kürzlich die heimliche Weitergabe von Nukleartechnologie an Iran, Libyen und Nordkorea eingeräumt hat. Ortega ist ein ganz dicker Fisch, Ladys und Gentlemen. Abgesehen von bin Ladens Leuten im Moment vielleicht der dickste überhaupt.«


    »Ist er ein Fanatiker?«


    Davidge schüttelte den Kopf. »Gerade das macht ihn so gefährlich. Ortega arbeitet für den Meistbietenden, und er ist absolut zuverlässig, professionell und tödlich.«


    Pierre Leblanc lehnte sich zurück. »Und Sie vermuten, dass er sich in Argentinien aufhält, Sir?«


    »Wir wissen es sogar. Er befindet sich in einer Zelle in einem ausbruchssicheren Gefängnis innerhalb des Cerro Murallón. Das ist ein Bergmassiv im Süden Argentiniens, umgeben von nichts als schneebedeckter Einsamkeit.«


    Der Kommunikationsexperte blinzelte verwirrt. »Das verstehe ich nicht, Sir.«


    »Es handelt sich um ein geheimes Militärgefängnis, das von der CIA geführt wird. Man könnte sagen, eine Art verschärfte Version von Guantanamo Bay.«


    »In Argentinien?«, fragte Caruso ungläubig.


    Davidge nickte. »Wir haben es selbst erst kürzlich in Erfahrung gebracht. Die US-amerikanische Regierung hat ein paar ganz dicke Fische in Gewahrsam, die sie gern aus der Öffentlichkeit heraushält. Darüber, was in Guantanamo Bay abläuft, berichtet mittlerweile die ganze Welt. Die wirklich interessanten Leute aber befinden sich am Cerro Murallón. Es sind ihrer drei.«


    »Und wer sind die beiden anderen Kerle?«


    »Ihre Namen sind geheim. Es besteht keine Verbindung zwischen ihnen und Manuel Ortega.«


    »Dann verstehe ich nicht, was wir dort sollen. Wenn die UN Ortega sprechen wollen, sollen sie sich doch einfach an Washington wenden.«


    Ina Lantjes bedachte Caruso mit einem spöttischen Blick. »Schon mitbekommen, Alfred? Das Gefängnis am Cerro Murallón existiert quasi überhaupt nicht– genauso wie seine Gefangenen!«


    Davidge nickte anerkennend. »Das ist der springende Punkt, den einige von Ortegas Freunden auszunutzen gedenken. Sie wollen ihn aus dem Cerro Murallón herausholen. Wenn es ihnen gelingt, könnte die US-Regierung nicht mal nach ihnen fahnden, weil es den Gefangenen Ortega ja nie gegeben hat.«


    »Haben wir denn Informationen über die geplante Befreiungsaktion?«, fragte Miro Topak, der sich bisher zurückgehalten hatte.


    »An dieser Stelle kommt Sergeant Sanchez ins Spiel. Sie hat sich in Buenos Aires auf die Spur eines gewissen Juan Mendoza gesetzt. Über ihn versuchen wir an die Leute heranzukommen, die Ortega heraushauen wollen.« Er deutete wieder auf das Foto. »Der Mann mit dem Rücken zur Kamera ist vermutlich Bernardo Gomez. Von ihm existiert leider keine brauchbare Aufnahme. Er stand lange Jahre auf der Lohnliste Ortegas. Wahrscheinlich leitet er die Befreiungsaktion.«


    »Und dieser Juan Mendoza?«, mutmaßte Harrer.


    Davidge winkte ab. »Ist nur ein kleiner Fisch. Ein Kleinkrimineller. Sergeant Sanchez hat seine Familie heute Morgen aufgesucht. Zunächst wollte die Großmutter nichts sagen, aber dann ist vor ihren Augen ihr trautes Heim in die Luft geflogen. Sergeant Sanchez und Großmütterchen Mendoza ist nichts passiert. Aber Juans Vater Pietro ist bei der Explosion ums Leben gekommen.«


    Harrer räusperte sich. »Was hat Juans Großmutter erzählt?«


    »Dass Juan sich in der Nacht mit Gomez treffen wollte. Aber er ist nicht zurückgekehrt.«


    Caruso streckte die Beine aus. »Der Fall ist doch klar. Gomez hat Juan umgelegt, vielleicht weil er zu viel wusste. Die Bombe sollte weitere Mitwisser beseitigen.«


    »Ihren kriminalistischen Spürsinn in allen Ehren, Sergeant, aber eine Befreiungsaktion am Cerro Murallón könnte Bernardo Gomez niemals allein durchziehen. Er braucht Helfer wie Juan Mendoza.«


    »Wie sieht der Einsatzplan aus?«, wollte Ina Lantjes wissen.


    »Sergeant Sanchez wird weiter in Buenos Aires ermitteln. Leider können wir nicht riskieren, die örtliche Polizei in den Fall einzubeziehen. Das Alpha-Team wird in der Zwischenzeit nach Patagonien aufbrechen. Wir wissen nicht, wann Gomez seinen Befreiungsversuch starten wird– aber wir werden ihm auf jeden Fall zuvorkommen, meine Herrschaften.«


    »Patagonien«, murmelte Caruso. »Sagten Sie nicht etwas von Gletschern, Colonel? Da werde ich lieber meine Skiausrüstung einpacken.«


    Davidge lächelte mild. »Lassen Sie sich nicht von den Gedanken an argentinische Tundra und reitende Gauchos täuschen, Sergeant. Am Cerro Murallón werden Sie mehr brauchen als ein paar Handschuhe und eine Skibrille.«


    ***


    Buenos Aires, Argentinien


    Montag 2012 OZ


    Der Verkehr auf der Avenida de Mayo nahm nicht einmal nach Feierabend merklich ab. Über 33 Meter Breite wälzten sich die Autoschlangen durch die von Art-nouveau-Palästen eingerahmte Prachtstraße.


    Bernardo Gomez lenkte den alten Pick-up an die äußere Fahrbahn und bremste vor dem Café Tortoni. Luis Algrano stieg ein und schlug die Beifahrertür zu. In der Hand hielt er einen halben Tostada mit Hühnchenfleisch.


    Gomez startete, das Hupkonzert hinter sich ignorierend.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte er.


    Luis schnaubte. »Hab die Tasche wie geplant abgeliefert und das Ganze aus der Ferne beobachtet.« Er machte eine Pause, und Gomez ahnte, dass es noch eine schlechte Nachricht gab. »Ich fürchte, Juans Großmutter hat’s überlebt.«


    »¡Tonto!«, zischte Gomez. »Dummkopf! Was ist passiert?«


    »Es kam was dazwischen. ’ne Frau. Sah ziemlich super aus. Schwarze, kurze Haare, klasse Figur.«


    Gomez warf Luis einen Blick zu. »Du willst sagen, du hast deine Arbeit nicht erledigt, weil du nicht mehr klar denken konntest?«


    »Quatsch! Wenn ich sage, dass sie dazwischenkam, dann meine ich das auch so. Ich glaube, die Süße wollte Juans Vater sprechen. Nach fünfzehn Minuten kam sie wieder raus. Die Oma wollte gerade die Tür zumachen, da krachte es. Die Fremde hat die Alte halb tot aus den Trümmern gezerrt und den Notarzt gerufen. Fünf Minuten später kam auch noch die Polizei. Da konnte ich nichts mehr machen.«


    »Also ist es schief gegangen«, stellte Gomez nüchtern fest.


    »Nicht ganz«, rechtfertigte sich Luis. »Juans Vater ist erledigt. Ich hab ihn in tausend Fetzen gesprengt.«


    »Mich würde interessieren, wer die Schwarzhaarige ist«, murmelte Gomez.


    »Vielleicht Juans Freundin.« Luis grinste. »Wenn sie wüsste, dass ihr Herzblatt mit zwei Löchern in der Brust auf dem Grund des Plata liegt. Nun wird sie es sich von jemand anderem besorgen lassen müssen.«


    Bernardo Gomez war Luis’ primitive Sprache zuwider. Aber er war zeitweilig bereit, darüber hinwegzusehen. Wenn es um einen Job ging, gab es keinen Besseren als Luis. Er war zielstrebig, aalglatt und zuverlässig. Eine Panne wie bei den Mendozas passierte ihm höchstens einmal in hundert Jahren.


    Auch Luis ist eben nicht perfekt, dachte Gomez.


    »Juan hatte keine Freundin«, sagte er. »Ich wette, dass das Täubchen von der Polizei war. Wie es aussieht, haben wir uns Juan gerade noch rechtzeitig vom Hals geschafft.«


    »Was hast du jetzt vor?«


    »Wir treffen uns morgen in Salta mit Miguel. Der Waffentransport ist organisiert. Sie werden noch vor uns am Zielort eintreffen.«


    »Warum Salta? Das liegt nicht gerade auf dem Weg nach Süden.« Er schlang den letzten Bissen Tostada hinunter.


    »Meinst du vielleicht, wir sollten auf hier auf dem J. Newberry ein Flugzeug chartern und mit voller Ausrüstung zum Murallón fliegen?«, höhnte Gomez. »Da können wir unseren Schlachtplan auch gleich direkt an die CIA faxen.«


    Luis duckte sich. »Ist ja schon gut.«


    »Die verdammten Amis werden sich noch wundern«, knurrte Gomez. »Erst benutzen sie uns für ihre Zwecke, und dann lassen sie Ortega eiskalt fallen. Aber nicht mit uns!«


    »Nicht mit uns«, pflichtete Luis ihm bei.


    »Wir werden wie Nemesis über sie kommen und sie auslöschen.«


    »Nemesis?«, stutzte Luis.


    »Die griechische Göttin der Vergeltung, du Idiot!«


    Luis nickte beeindruckt. »Was meinst du, soll ich noch mal im Krankenhaus bei der alten Mendoza vorbeischauen?«


    Bernardo schüttelte den Kopf. »Was sie weiß, hat sie der Polizei längst erzählt.«


    »Aber wenn Juan sich verplappert hat…«


    »Er wusste nichts, also konnte er auch nichts erzählen.« Gomez starrte Luis an. »Du solltest nicht so viel Tostadas futtern. Lieber ein bisschen Obst, das hilft den grauen Zellen auf die Sprünge.«


    Sie erreichten die Autopista Auturo U. Illia. Links verschwand das abendliche Buenos Aires unter einer Abgasglocke, rechts glitzerten die Wasser des Rio de la Plata im Sternenlicht.


    Bernardo Gomez gab Gas und grinste zufrieden in sich hinein. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass die heuchlerischen Amerikaner diesmal in die Röhre gucken würden.


    Dies war sein Land. Wer ihm hier blöd kommen wollte, der musste schon sehr viel früher aufstehen als die Penner von der CIA.


    ***


    Auf einem Militärstützpunkt in der Nähe von Buenos Aires, Argentinien


    Montag, 2233 OZ


    Sanchez warf einen Blick auf den leeren Korridor, der sich rechts und links erstreckte. Zögernd klopfte sie an die Tür.


    »Treten Sie ein, Sergeant«, drang eine tiefe Stimme hindurch.


    Das Büro war spartanisch eingerichtet. Ein alter Schreibtisch, dessen Oberfläche von Kratzern und Einkerbungen überzogen war, ein Drehstuhl mit zerschlissenem Stoffbezug und zwei Hartplastikstühle für Gäste. An der Wand stand ein Aktenschrank aus Buchenholz. Weder auf den Schranktüren noch auf der Schreibtischoberfläche fand sich ein Staubkorn. Durch ein blitzsauberes Fenster fiel ein Sonnenstrahl herein und zerschnitt das Innere des Raumes in zwei Hälften.


    General Alcana war ein Mann Ende fünfzig. Sein früh ergrautes Haar war streng zurückgekämmt, seine Gesichtszüge scharf und knochig. Die Uniform saß perfekt, selbst mit der Lupe hätte man kein Staubkorn darauf entdecken können.


    »Ich freue mich aufrichtig, Sie wieder zu sehen, Sergeant. Wie ergeht es Ihnen in Fort Conroy?«


    »Ich kann nicht klagen«, sagte Sanchez ein wenig geschmeichelt.


    Alcana nickte. »Ich wusste schon bei der Unidad de Operaciones Especiales, dass Sie Ihren Weg machen werden. Ihr Vater wäre stolz auf Sie gewesen, Marisa!«


    Marisa war fast peinlich berührt über so viel Anerkennung. Dabei hatte der vertraute Ton, den Alcana anschlug, nichts Ehrenrühriges. Alcana war ein Kamerad ihres Vaters gewesen. Die beiden hatten gemeinsam auf den Falkland-Inseln gekämpft, wo ihr Vater so schwer verletzt worden war, dass er an den Spätfolgen der Verwundung starb. Ihre Mutter hatte diesen Schicksalsschlag nicht verkraftet. Als sie hörte, dass Marisa ebenfalls in die Armee eingetreten war, brach sie den Kontakt zu ihrer Tochter ab. General Alcana war der Einzige, der weiter zu Mara gehalten hatte, wofür sie ihm auf ewig dankbar bleiben würde.


    »Es geht mir gut«, erwiderte sie. »Der Wechsel nach Fort Conroy war die richtige Entscheidung.«


    Das war nur die halbe Wahrheit. In Wirklichkeit hatte sie gar keine Wahl gehabt. Wäre sie nicht Alcanas Protegé gewesen, hätte sie sogar auf die offizielle Anerkennung als Mitglied in den amphibischen Spezialeinheiten der argentinischen Armee verzichten müssen. Eine Frau als Kampfschwimmerin und Waffenexpertin– das hatte die Fantasie der meisten Kompaniechefs schlicht überfordert.


    SFO hatte ihr die Chance zur Flucht geboten, die Chance auf ein neues Leben.1)


    »Haben Sie etwas über Bernardo Gomez herausfinden können, Sir?«, wechselte sie rasch das Thema.


    Alcana zog eine Schublade auf und zog eine Mappe hervor. »Ich habe ein paar Freunde bei der Polizei, die mir noch einen Gefallen schuldig waren. Bernardo Gomez, Argentinier, 39 Jahre alt. Gesucht in insgesamt fünf Ländern wegen Waffenhandel, Mord, Anstiftung zum Mord und Bilden einer terroristischen Vereinigung. Seinem Komplizen Manuel Ortega wird der Anschlag auf die US-Botschaft in Nairobi vorgeworfen. Mara, ich dachte, Sie sind Kampfschwimmerin und Waffenexpertin. Jetzt ermitteln Sie gegen Terroristen?«


    Sie zuckte die Achseln und lächelte. Selbst wenn sie gewollt hätte, durfte sie ihm über die Strukturen von SFO keine nähere Auskunft geben.


    Er zuckte die Achseln und fuhr fort. »Gomez ist der zweite Mann in der Truppe. Wie viele unter ihm arbeiten, ist nicht klar. Es handelt sich jedoch um ein hierarchisches Gebilde. Weder Gomez noch Ortega sind Überzeugungstäter. Sie arbeiten als freischaffende Terroristen.«


    »Wer steht auf ihrer Kundenliste?«


    »Sie haben so ziemlich für jeden Geheimdienst der Welt gearbeitet, unter anderem für den Mossad und die CIA. Außerdem machen sie die Drecksarbeit für manche Terroreinheiten. IRA, ETA und so weiter. Dabei arbeiten sie nur mit Profis zusammen. Keine religiösen Fanatiker, keine Islamisten.«


    »Was sagen Sie zu den Hinweisen, dass Gomez sich in Buenos Aires aufhält?«


    Alcana konnte sich ein flüchtiges Lächeln nicht verkneifen. »Damit kommen wir zum interessanten Teil der Ausführungen. Gestern wurde in den Docks die Leiche eines Waffenhändlers gefunden. Ein Glatzkopf namens Bergin, der für internationale Waffenschieber arbeitete.«


    »Sie meinen, dass Gomez ihn getötet hat?«


    General Alcana zuckte die Achseln. »Ich bin kein Polizist, aber ich vermute, dass Gomez, was immer er vorhat, auf das nötige Equipment angewiesen ist. Bergin konnte es ihm beschaffen.«


    »Aber warum sollte er ihn dafür töten?«


    »Ein Streit. Ein Unfall. Fehlendes Vertrauen. Da gibt es tausend Gründe.«


    Sanchez rekapitulierte, was sie bisher wusste. Es passte einiges zusammen. Juan Mendozas Treffen mit Bernardo Gomez. Vielleicht hatten sie gestern Nacht einen Waffendeal über die Bühne bringen wollen. Ausrüstung, die sie für die Befreiung Ortegas brauchten. Dann kam es zu einer Auseinandersetzung, bei der der Waffenhändler getötet wurde. Vielleicht war es Juan, der ausgeflippt war. Und Gomez hatte ihn dafür eiskalt umgelegt.


    »Bernardo Gomez benutzte in der Vergangenheit verschiedene Decknamen«, sprach Arcana weiter. »Als ›José Menem‹ mietete er sich letztes Jahr in einem Hotel in Jerusalem ein– zwei Tage bevor in der Nähe eine Splitterbombe explodierte, die fälschlicherweise der Hamas zugeschrieben wurde. Genau dieser José Menem hat für morgen einen Flug von Buenos Aires nach Salta und eine Weiterfahrt mit dem Tren a las nubes gebucht.«


    Das verwirrte Sanchez.


    Der Tren a las nubes– Zug zu den Wolken– führte durch die Anden im Nordwesten Argentiniens. Er verband Salta mit San Antonio de los Cobres, einer kleinen Stadt in der Nähe der chilenischen Grenze. Beide Städte waren ungefähr 3000 Kilometer vom Murallón entfernt. Was zum Teufel wollte Gomez dort?


    General Alcana schlug die Mappe zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie wirklich auf der richtigen Spur sind, Sergeant. Wie gesagt, Gomez ist nur der zweite Mann der Truppe. Wenn Sie der Organisation den Kopf abschlagen wollen, müssen Sie an Ortega rankommen.«


    »Ortega sitzt in einem Gefängnis am Cerro Murallón– in Patagonien.«


    Jetzt war es an Alcana, überrascht zu sein. »Ein Gefängnis am Murallón?«, echote er ungläubig. »Darüber müsste ich doch etwas wissen!«


    »Leider kann ich Ihnen nicht mehr darüber sagen. Gibt es Informationen über Gomez’ Verbündete?«


    »Nur ein paar falsche Namen und unscharfe Überwachungsfotos. Es scheint, als bestehe die Truppe höchstens aus drei oder vier Leuten. Eine verschworene Gemeinschaft. Zuträger und Helfershelfer wechseln sie wie ihre Hemden.«


    Sanchez lächelte flüchtig. »Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben, Sir.«


    Sie zeichnete in Gedanken noch einmal Gomez’ Reiseroute nach. Die Ankunft am Flughafen von Salta morgen Abend. Am nächsten Tag die Fahrt im tren a las nubes. Wenn er in San Antonio de los Cobres eine Maschine charterte, konnte er frühestens übermorgen Nacht in Patagonien sein. Also blieben dem Alpha-Team noch mindestens zwei Tage, um Ortega zu befreien– vorausgesetzt, dass die Flugbuchung nach Salta keine Finte war.


    General Alcana schob die Mappe hinüber. »Dieser Gomez scheint eine harte Nuss zu sein. Ich hoffe, Sie wissen, worauf Sie sich einlassen, Sergeant.«


    »Das weiß ich, seit ich mich an der Akademie eingeschrieben habe, Sir.«


    Alcana stand auf und drückte sie an sich. Es war eine Geste, die sie überraschte– und zugleich mit tiefem Stolz erfüllte.


    »Passen Sie auf sich auf, Mara!«


    Als sie wenig später den Stützpunkt verließ, erblickte sie im Osten die nächtliche Korona der Großstadt. Nuestra Señora del Buen Ayre machte ihrem Namen Ehre und glitzerte wie ein Heer von Glühwürmchen unter einem freien, wolkenlosen Himmel.


    Sanchez passierte den Schlagbaum mit dem Gefühl, ihr einziges und wirkliches Zuhause zu verlassen.


    ***


    Patagonien, Argentinien


    Knapp oberhalb des 50. Breitengrades


    Dienstag, 0604 OZ


    Lieutenant Mark Harrer schlang die Arme um den Körper, um das imaginäre Gefühl der Kälte zu vertreiben, das ihn beim Anblick der grenzenlosen schneebedeckten Weite überkam. Der Helikopter vom Typ Westland Wessex jagte mit 200 Stundenkilometern über die gewundene, von aufbrechenden Eisschollen gespickte Oberfläche des Upsala-Gletschers. Der Westland war im Grunde ein Sikorsky S-58, doch der Wright-Sternmotor war durch zwei miteinander gekoppelte Turbinen ersetzt worden. Dadurch verfügte er über höhere Leistungsreserven bei geringerem Wartungsaufwand. Außerdem hatte SFO den Helikopter mit Raketenwerfern ausgestattet, was für normale Transporthubschrauber ungewöhnlich war.


    In der Ferne blitzten die schneeweißen Gipfel der Bergriesen Agassiz und Murallón im Licht der Morgensonne.


    Harrer spürte eine Berührung an der Schulter. Es war Leblanc, der gegen das Flappen der Rotoren anschrie.


    »Mon Dieu! Das ist ja fast wie ein Urlaub in den französischen Alpen!« Er grinste Harrer unverschämt an. »Alles, was wir noch brauchen, sind ein paar Liegestühle und zwei, drei blonde Schönheiten, die uns den Aufenthalt versüßen.«


    Ina Lantjes saß neben Harrer. Sie hatte jedes Wort verstanden. »Und ich dachte immer, es wäre nur Caruso, dem der Sinn nach oberflächlichen Bekanntschaften steht.«


    Harrer grinste. »Entspann dich, Doc. Ab und an brauchen wir alle ein wenig Spaß.«


    Lantjes verdrehte die Augen und wandte sich ab.


    »Fertigmachen zum Aussteigen, Ladys und Gentlemen«, schnitt Colonel Davidges Stimme dazwischen. »Gleich werden wir unsere Operationsbasis erreichen.«


    Lieutenant Harrer reckte den Hals und erblickte die spiegelnde Oberfläche des Lago Pascale. Am östlichen Ufer stand eine Wellblechhütte mit einem schneebedeckten Dach. Die Wände waren von Rost zerfressen und sahen aus, als könnten sie vom kleinsten Windstoß davongeweht werden.


    »Das soll unsere Operationsbasis sein?«, rief Pierre Leblanc ungläubig.


    »Wünschen Sie lieber eine Übernachtung im Hilton, Lieutenant?«


    Der Helikopter landete, und Davidge öffnete die Tür.


    Harrer sprang hinaus. Er hatte seine Schutzbrille aufgesetzt. Trotzdem schnitt ihm der eisige Polarwind wie eine Klinge über das Gesicht.


    Hinter ihm verließen Leblanc, Alfredo Caruso, Dr. Lantjes und Colonel Davidge die Maschine. Miroslav Topak, der den Helikopter geflogen hatte, wartete, bis die Rotoren zum Stillstand gekommen waren.


    Der Himmel war glasklar. Eine gespenstische Stille umfing das Team– nur unterbrochen vom Pfeifen des Windes, der sich durch die aufragenden Gletscherschollen zwängte. Das Multifunktionsdisplay an Harrers Handgelenk wies minus 16°C aus und einen Luftdruck von 1019 Hektopascal.


    Caruso stapfte hinter Harrer auf die Wellblechhütte zu. »Warum fliegen wir nicht direkt zum Cerro Murallón, um unseren Freund Ortega mit einer offiziellen Einladung zum Mitkommen zu bewegen?«


    Harrer zuckte die Achseln. Das hatte er sich auch schon gefragt.


    Aber der Colonel hatte sicher seine Gründe.


    Über der Tür der Hütte prangte ein verwittertes Holzschild, auf dem in schwarzen Lettern ›Ref. PASCALE‹ stand. Das Innere barg einen zwölf Quadratmeter großen Raum mit einfachen Wänden, die zwar die Feuchtigkeit, nicht aber die Kälte abhielten. In den Regalen stapelten sich Emaillewaren, Plunder und eine Notrufausrüstung. In einer der hinteren Ecken erblickte Harrer eine Gaskochstelle. Die Gasflasche war leer.


    »Eine Einkehr für einsame Wanderer«, spottete Dr. Lantjes.


    Davidge führte sie in einen Nebenraum, eine Art Garage.


    »Diese Hütte dient Bergsteigern als Aufenthalt während längerer Schlechtwetterperioden«, sagte er. »Ich schätze, hier werden wir für einige Tage unserer Ruhe haben.«


    Unter einer Plastikplane rosteten zwei Bombadier-Motorschlitten vor sich hin– alte Modelle aus den 80ern mit Zweitakt-Motoren mit einer Leistung von 60 PS und einer Spitzengeschwindigkeit knapp über 100 Stundenkilometern.


    »Lieutenant Harrer und Sergeant Caruso, prüfen Sie die Maschinen auf Funktionstüchtigkeit. Sie können sich auch gleich mit der speziellen Handhabung vertraut machen.«


    Harrer runzelte die Stirn. »Mit Verlaub, Sir, ich wüsste gern…«


    »Führen Sie einfach den Befehl aus, Lieutenant«, unterbrach ihn Davidge. »Alles Weitere werden Sie beim Frühstück erfahren.«


    Der Colonel kehrte in den Hauptraum zurück.


    Harrer und Caruso tauschten einen Blick.


    »Das gefällt mir nicht, Kumpel«, sagte Harrer. »Ich habe das Gefühl, der Colonel hat sich bei dieser Mission was ganz Besonderes ausgedacht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Schau dir die beiden Schlitten mal genau an. Auf jedem ist nur Platz für zwei Mann. Oder für einen Mann plus Ausrüstung.«


    Caruso nickte. »Jetzt, da du es sagst, kann ich mir auch vorstellen, wer diese beiden Kerle sein werden.«


    ***


    Das Frühstück bestand aus Kaffee und einem Eiweißriegel, der aussah wie zusammengepresster Vogelkot. Harrer würgte ihn mit Todesverachtung hinunter.


    Draußen hatte es zu hageln begonnen. Schwarze Wolken verdeckten die Sonne, während golfballgroße Hagelkörner die Wellblechwände der Hütte erzittern ließen.


    »Wir werden getrennt vorgehen«, erläuterte Davidge, nachdem er eine Karte des Murallón-Gebiets auf dem Tisch ausgebreitet hatte. »Der Gipfel liegt in 2831 Meter Höhe. Das Militärgefängnis befindet sich ungefähr 350 Meter über dem Erdboden. Es hat einen Zugang an der Nordwand. Es gibt keine Fenster und keinen Hintereingang. Nur einen Notausgang über einem Schneefeld an der Ostseite, der von außen nicht geöffnet werden kann. Der Haupteingang besteht aus einem Schott mit einer kleinen Plattform, die vom Fuß des Berges aus nicht zu sehen ist. Alle vierzehn Tage landet dort ein Hubschrauber, um die Insassen aus der Luft mit dem Nötigsten zu versorgen.«


    »Personal?«, fragte Harrer.


    »Zwei Männer, die in wechselnden Schichten arbeiten. Eine dritte Wache ist seit Wochen krank. Die Anlage ist computergesteuert, alle Abläufe sind automatisiert. Es gibt keine Küche, kein Reinigungspersonal, nicht einmal einen Elektriker.«


    »Aber was ist bei technischen Problemen?«


    »Notaggregate werden automatisch gestartet. Die Computerhardware und alle technischen Systeme sind gedoppelt und deshalb ausfallsicher. Für technische Reparaturen wird ein Team aus Rio Gallegos herangezogen. Es braucht über drei Stunden bis zum Murallón.«


    Caruso räusperte sich. »Sie sagten, der Eingang ist an der Nordwand, Sir. Mit Verlaub, wie kommen wir da hoch?«


    Davidge lächelte dünn. »Sie nehmen nicht den Haupteingang, Sergeant.« Er faltete einen Grundriss des Gefängnisses auseinander. »Es gibt insgesamt drei Luftschächte, die sich mehrere hundert Meter durch den Berg ziehen. Sie versorgen autarke Bereiche des Gefängnisses mit Frischluft. Im Notfall, wenn zum Beispiel einer der Schächte verschüttet wird, können die beiden anderen seinen Abschnitt übernehmen.«


    Harrer sah die Schächte förmlich vor sich– endlose kafkaeske Röhren, in denen jeder Lichtschimmer von allumfassender Finsternis verzehrt wurde.


    »Die Abschnitte der Schächte sind durch Ventilatoren getrennt, die von der Software des Überwachungsterminals gesteuert werden. Außerdem haben wir Lasergitter und ein paar technische Spielereien an den Ausgängen, die tierische Eindringlinge, vor allem Vögel, abhalten sollen.« Davidge holte tief Luft, was Harrer vermuten ließ, dass er jetzt zum Kern der Sache kam. »Die beiden unteren Schächte sind kürzer, aber nur etwa 55 Zentimeter breit, was einen Durchgang fast unmöglich macht. Wir werden den oberen Schacht nehmen. Er ist breit genug und führt an der Spitze der Steilwand ins Freie. Bis dahin sind etwa 500 Höhenmeter zu überwinden.«


    »Das wird ein Kinderspiel, Sir«, sagte Caruso und strich über seinen Bizeps, »bei uns zu Hause habe ich früher immer die Getränkekisten geschleppt.«


    Dr. Lantjes verkniff sich die ätzende Antwort, die ihr offenbar auf der Zunge lag.


    »Unsere Chance sind die vollautomatischen Reinigungseinheiten«, sagte Davidge. »Sie tasten die Schächte zwei Mal täglich auf Verunreinigungen ab. Die Einheiten sind mit einem Motor bestückt, der vom Hauptterminal aus gesteuert wird. Sie besitzen eine Vorrichtung zum Transport eines mittelgewichtigen Menschen, die für Wartungszwecke eingebaut wurde.«


    Harrer machte ein skeptisches Gesicht. Die Idee, als Putzfee getarnt durch ein Hunderte Meter langes Zugluftrohr zu schaukeln, wollte ihm nicht behagen. »Warum die Bombadiers? Weshalb setzen Sie uns nicht einfach mit dem Helikopter über der Steilwand ab, Sir?«


    »Nichts täte ich lieber, Lieutenant, aber das Sicherheitssystem der Anlage würde auf die Störung reagieren. Die Schlittenfahrt mit anschließender Kletterpartie bleibt Ihnen also nicht erspart.« Als Harrer nichts erwiderte, fuhr der Colonel fort: »Die Reinigungseinheit deaktiviert die Lasergitter und die Ventilatoren. Da nur jeweils ein Mann transportiert werden kann, habe ich lediglich Lieutenant Harrer und Sergeant Caruso für diese Aufgabe ausersehen. Wir anderen bilden hier im Refugio die Nachhut und starten den Helikopter, wenn es brenzlig werden sollte.«


    »Wir sollen hier herumsitzen, während Mark und Alfredo ihr Leben riskieren?« Es war das erste Mal, dass Miroslav Topak sich meldete.


    »Keine Sorge, Corporal«, sagte Davidge, »Ihr Einsatz kommt noch früh genug.« Er wandte sich an Leblanc. »Sie werden sich von hier aus in das Sicherheitssystem einklinken und die notwendigen Manipulationen der Software übernehmen, Lieutenant.«


    »Aber Sir, ich kenne das System überhaupt nicht. Die Codes, die internen Strukturen. Ich brauche mindestens 24 Stunden, um mich darin zurechtzufinden.«


    »Sie werden genug Zeit bekommen, Lieutenant. Der Upsala-Gletscher und auch der Lago Argentino sind mit den Bombadiers nicht passierbar. Harrer und Caruso werden einen Umweg machen müssen und den Murallón erst am Abend erreichen. Nachdem sie am Fuß des Berges biwakiert haben, beginnen sie am Morgen mit dem Aufstieg.« Davidge blickte in die Runde. »Haben Sie noch Fragen, Ladys und Gentlemen?«


    Ja, dachte Harrer nicht ohne Misstrauen. Was hat dieser Ortega verbrochen, dass SFO bereit ist, seinetwegen die guten Beziehungen zur CIA aufs Spiel zu setzen?


    Er war sich plötzlich sicher, dass hinter der ganzen Sache mehr steckte, als Davidge ihnen gesagt hatte. Vielleicht sogar mehr, als der Colonel selbst wusste.


    Harrers Gefühl, sich in ein Abenteuer zu stürzen, dessen Ausmaß sie nicht im Entferntesten ermessen konnten, wurde immer stärker.


    ***


    Eine halbe Stunde später umklammerten Harrers Finger die vibrierenden Griffe des Motorschlittens. Der Zweitakter-Motor dröhnte. Dreißig Meter vor Harrer grub sich Carusos Schlitten durch den Schnee.


    Die beiden Bombadiers durchpflügten das jungfräulich weiße Gelände mit vierzig Kilometern pro Stunde. Auf Harrers Rücksitz war die Zeltausrüstung festgezurrt, Caruso hatte auf seinem Schlitten verstaut, was sie für das Erklimmen der Nordwand benötigen würden.


    Im Nordwesten glänzte der schneeweiße Gipfel des Murallón in der Sonne. Zu ihrer Rechten erblickten sie die gefrorene Oberfläche des Lago Argentino. Die Versuchung, das Steuer herumzureißen und den Schlitten einfach über den See zu lenken, war groß. Aber der scheinbar stabile Eindruck der Eisfläche trog. Sie mussten den Lago umrunden, obwohl sie dadurch wertvolle Stunden verloren.


    »Ich wüsste zu gern, was sich der Colonel bei dieser Aktion gedacht hat«, vernahm Harrer Carusos mürrische Stimme über die Interkom-Verbindung, mit der auch die Schneeanzüge ausgestattet waren. »Das Ganze stinkt bis zum Himmel, wenn du mich fragst.«


    »Du bist zu misstrauisch«, erwiderte Harrer entgegen seiner eigenen Überzeugung.


    Möglicherweise besaß Colonel Davidge tatsächlich mehr Informationen über Ortega, als er ihnen mitteilen wollte oder durfte. Dennoch vertraute Harrer ihm. Er kannte den Colonel inzwischen gut genug. Davidge würde seine Leute niemals einer unnötigen Gefahr aussetzen.


    Sie ließen den östlichen Ausläufer des Lago Argentino hinter sich und kehrten auf der gegenüberliegenden Seite zum Upsala-Gletscher zurück. Ein schmaler Pfad zog sich zwischen den Unebenheiten des Gletschers und den Ausläufern der Gebirgskette nach Norden– wie ein künstlicher Pfad, der allein für die Bombadiers angelegt worden war. Die Strecke führte über eine Anhöhe gefährlich nahe an die Abhänge des Cerro Cono heran. Innerhalb der nächsten Stunde legten Caruso und Harrer über tausend Höhenmeter zurück. Die Motoren der Bombadiers leisteten Schwerstarbeit.


    Auf einer Anhöhe blieb Caruso plötzlich stehen und schaltete den Schlitten aus.


    »Was ist los, Kumpel?«, fragte Harrer.


    Caruso hatte die Brille abgenommen. Der Atem stob in weißen Kondensfahnen von seinen Lippen. »Schau dich mal um, Alter. Diesen Anblick bekommst du so schnell nicht wieder.«


    Sie schauten auf den Upsala-Gletscher hinab, der sich wie ein riesenhaftes Band zwischen den Gebirgsketten entlangwälzte. Im Osten wurden die Täler von glitzernden Seen durchzogen. Irgendwo dort unten war das ›Refugio Pascale‹, in dem die anderen Mitglieder des Teams auf ihre Meldung warteten.


    Harrer stellte die Satellitenverbindung her.


    »Wir haben Sie schon vermisst, Lieutenant«, vernahm er Davidges verzerrte Stimme aus dem Hörer.


    »Wir sind auf dem Cono, Sir, unterhalb eines riesigen Schneeabhangs. Drei Viertel der Strecke dürften bereits hinter uns liegen.« Harrer blickte auf die Uhr, während ein kalter Windstoß durch seine Haare fuhr. »Ankunft auf der Nordseite des Murallón etwa bei 0600. Im Westen ziehen ein paar Wolken heran. Ich schätze, dass ein Sturm aufkommt, Sir. Haben Sie schon mit Sanchez gesprochen?«


    »Sie ist in Salta eingetroffen und erwartet Gomez im Tren a las nubes. Nach ihrer Einschätzung bleiben uns noch 48 Stunden, um Ortega herauszuholen.«


    »Sagen Sie Sanchez, sie soll vorsichtig sein.«


    »Momentan sorge ich mich vielmehr um Ihre Sicherheit. Mit den Stürmen im Murallón ist nicht zu spaßen. Ich möchte, dass Sie mir stündlich Bericht erstatten, Lieutenant. Außerdem sollten Sie…«


    Was Davidge noch sagte, hörte Harrer nicht mehr.


    Caruso hatte ihn an der Schulter gepackt. »Schau mal nach oben, Alter!« Er deutete auf den Abhang des Cono, der plötzlich von riesigen schwarzen Wolken eingehüllt war. Die Schlechtwetterfront schien sich aus dem Nichts gebildet zu haben.


    Harrer presste den Hörer ans Ohr. »Sir, es gibt da ein Problem. Das Wetter scheint schneller zu kippen, als wir dachten. Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir…«


    Sein Blick hatte sich abermals auf den Gipfel verirrt. Erschrocken ließ er den Hörer sinken. Dort, wo der Abhang begann, fegten die Wolken über das Gelände hinweg und verwirbelten sich zu spiralenförmigen Gebilden, die mit eiserner Kraft an den Schneefeldern zerrten. Ein entferntes, kaum wahrzunehmendes Krachen drang an Harrers Ohren. Gleichzeitig schwoll der Sturm weiter an.


    »Verdammt, Sir, das sieht mir ganz so aus wie…«


    »Eine Lawine!«, schrie Caruso und sprintete durch den knietiefen Schnee zu seinem Bombadier. »Weg hier, Mark, und zwar schnell!«


    ***


    Refugio Pascale, Patagonien


    Argentinien


    Dienstag, 1323 OZ


    Lantjes riss die Tür auf und stürmte nach draußen. Mit dem Fernglas suchte sie das Massiv des Cerro Cono ab, der sich hinter dem Upsala-Gletscher emporhob. »Da! Sehen Sie die Wolken an der Nordostseite?« Sie schob Davidge, der neben ihr aufgetaucht war, das Fernglas hinüber.


    Der Colonel presste die Lippen zusammen. Nachdem die Verbindung abgerissen war, hatte er zwei Mal versucht, Harrer zu erreichen. Keine Antwort.


    »Verdammt, die beiden stecken gehörig in der Scheiße, Sir«, murmelte Topak hinter ihnen.


    Lantjes drehte sich um. »Wir müssen den Heli starten und sie rausholen.«


    Davidge schüttelte den Kopf. »Lieutenant Leblanc hat ihr Signal verloren. Wahrscheinlich sind sie von den Schneemassen eingeschlossen– und wir können sie nicht einmal lokalisieren.«


    »Aber wir müssen doch etwas unternehmen!«


    Davidge starrte Lantjes an. Dann drehte er sich wortlos um und ging in die Hütte zurück. Abermals versuchte er Harrer über die Satellitenverbindung zu erreichen. Nichts. Er wechselte einen schnellen Blick mit Leblanc, der mit zusammengepressten Lippen über seinem Notebook klebte. »Wie kommen Sie voran, Lieutenant?«


    »Diese Sache zieht Fäden, Sir. Langley hat ganze Arbeit geleistet, um das System des Gefängnisses wasserdicht zu machen. Ich musste im Vorfeld einige Trojaner…«


    »Knacken Sie das verdammte System!«, fauchte Davidge. »Bis morgen früh will ich Ergebnisse sehen!«


    Leblanc atmete tief durch. »Das heißt, die Mission läuft weiter?«


    Davidge wischte sich über die schweißbedeckte Stirn und starrte wieder auf das Satellitentelefon. »Wir halten uns an den Plan«, murmelte er.


    ***


    Patagonien, Argentinien


    Knapp unterhalb des 50. Breitengrades


    Dienstag, 1324 OZ


    Mark Harrers Finger krampften sich um das Steuer des Bombadier. Er holte alles aus dem altersschwachen Motor des Schlittens heraus, während die Lawinenwand über ihm immer näher kam. Zwanzig Meter vor ihm fegte Caruso auf seinem Gefährt wie ein schwarzer Kugelblitz dahin. Mit 110 Stundenkilometern schossen die Maschinen durch den Schnee.


    Harrer warf einen Blick zurück. Die Lawine hatte den Abhang fast komplett überwunden. Soeben verschwand die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten, unter einer Flut aus Schnee und Eis.


    Gleichzeitig bremste Caruso vor ihm mit einem rasanten Manöver ab. Gerade noch rechtzeitig riss Harrer seine Maschine herum.


    »Verflucht, hier kommen wir nicht weiter!«


    Direkt vor ihnen brach das Schneefeld ab, und die Felswand fiel steil in die Tiefe.


    Harrer blickte sich gehetzt um. Dreihundert Meter östlich von ihnen ragte eine Felszacke wie ein riesenhafter Stalagmit in den Himmel. Er hatte einen Durchmesser von annähernd fünfzehn Metern. Die eisbedeckte Spitze blitzte in der Sonne.


    »Der Felsen«, schrie Harrer.


    »Alles klar!« Caruso riss den Schlitten herum und gab Gas. Der Bombadier machte einen Satz und schleuderte eine Schneewolke auf.


    Harrer folgte Caruso. Wieder warf er einen Blick zurück. Es würde verdammt knapp werden, aber sie konnten es schaffen! Er starrte wieder nach vorn.


    Da– eine winzige Erhebung, kaum sichtbar unter der Schneedecke. Harrers Schlitten wurde von einer Titanenfaust ergriffen und herumgeschleudert. Harrer flog durch die Luft und landete mit dem Gesicht im Schnee. Sofort rappelte er sich auf.


    Caruso war herumgeschwenkt. »Was ist los?«


    »Ein Felsvorsprung«, keuchte Harrer und kämpfte sich zum Schlitten zurück.


    »Lass die Maschine!«, rief Caruso. »Spring auf!«


    »Wir brauchen die Ausrüstung!« Aus dem Augenwinkel sah Harrer die heranrauschende Schneelawine. Die Entfernung betrug höchstens noch zweihundert Meter.


    Harrer packte den umgestürzten Bombadier und versuchte ihn aufzurichten. Die Maschine wog über zweihundert Kilo, und der Schnee unter ihr war weich wie Treibsand.


    »Scheiß auf die Ausrüstung!«, schrie Caruso.


    Harrer riss das Taschenmesser heraus. Die Klinge klappte auf.


    »Verdammt, was hast du vor?«


    Mit einem Schnitt durchtrennte er die Halterung der Ausrüstung. Der sechzig Kilo schwere Sack fiel mit einem dumpfen Laut in den Schnee.


    Noch hundertfünfzig Meter.


    Wieder packte Harrer das Steuer. Seine Muskeln spannten sich bis zum Zerreißen. Diesmal bewegte sich der Bombadier. Harrer keuchte.


    Zwei Sekunden später stand der Schlitten wieder. Harrer schwang sich auf den Sitz und startete den Motor.


    Noch hundert Meter.


    Das Aufröhren des Zweitakters war Musik in seinen Ohren. Die Maschine machte einen Satz und sprengte an Caruso vorbei, der seinen Schlitten ebenfalls beschleunigte. Rechts und links von ihnen begann bereits die Schneedecke zu beben. Risse bildeten sich, und ein eisiger Sturm kündete das Herannahen der Lawine an.


    Harrer beugte sich über das Steuer. Die Umgebung verschwamm zu einem weißen Schleier. Er sah nur noch den schwarzen Felsen. Wenn er jetzt erneut stürzte…


    Auf gleicher Höhe mit Caruso raste er dahin. Noch fünfzig Meter bis zum Felsen.


    Als Harrer sich umsah, erblickte er die gigantische Welle aus Eis und Schnee direkt hinter sich. Sie türmte sich fast haushoch auf.


    Noch zwanzig Meter…


    Sie umrundeten den Felsen und brachten die Schlitten mit einem riskanten Manöver zum Stehen. Harrer hechtete in den Schatten des Felsens. Da donnerte die Lawine heran. Ein entfesselter Hurrikan schien über den Felsen hinwegzurasen.


    Harrer spürte den Druck der Schneemassen, die seine Beine einhüllten und ihn zur Bewegungsunfähigkeit verdammten. Er krümmte den Oberkörper und schützte das Gesicht mit den Händen, aber die Schneemassen pressten ihn unerbittlich gegen den Felsen. Aus dem glitzernden Weiß wurde die Schwärze der Hölle.


    In Panik versuchte er sich weiter nach oben zu kämpfen, aber seine Beine bewegten sich keinen Zentimeter. Eiskristalle drangen ihm in Mund, Nase und Ohren. Seine Arme waren unter dem Schnee begraben, hingen wie festgebacken in der eisigen Masse, die von den nachfolgenden Schichten immer weiter zusammengepresst wurde. Harrer konnte längst nichts mehr sehen. Er fühlte nur, wie die Kälte sein Gesicht betäubte.


    Und dann… war auf einmal alles still.


    Und schwarz.


    Es war das Schweigen des Todes. Die Schneemassen hatten Harrer eingeschlossen.


    ***


    Das Gesicht, das aus der Schwärze auftauchte, gehörte seinem Vater.


    Es war das erste Mal seit Jahren, dass er ihn lächeln sah. Wirklich lächeln. Etwas Warmherziges, Gütiges ging von ihm aus. Die tiefen Ränder unter seinen Augen, die Ströme von Alkohol dort zurückgelassen hatten, waren verschwunden.


    »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Mark…« Er streckte die Hand aus.


    Mark wollte sie ergreifen, aber er konnte sich nicht bewegen.


    Das Gesicht seines Vaters verschwamm, und Colonel Davidge erschien.


    »Dein Vater hat Recht, dich trifft keine Schuld.«


    Schuld? Woran?


    Jetzt blickte Mark in die klaren, blauen Augen von Ina Lantjes. In den Zügen des Docs spiegelte sich Verachtung. »Alfredo war ein Dummkopf! Er wusste um die Lawinengefahr.«


    Nein!, schrie es in Harrer. Alfredo ist nicht tot!


    Die Erinnerung traf Harrer wie ein Schock. Die Lawine! Sie waren verschüttet worden!


    Er spannte seine Muskeln, und tatsächlich spürte er, wie die steinharte Masse um ihn herum Millimeter um Millimeter zurückwich.


    Er wollte atmen, doch als er den Mund öffnete, drang nichts als Schnee in seinen Mund. Er würgte und keuchte. Mit panischen Bewegungen schaufelte er die Massen zur Seite. Und da sah er auch schon das Licht. Ein Schwall eisiger Luft drang an seine Lippen. Er öffnete den Mund, und der rettende Sauerstoff füllte seine Lungen.


    Aber er gönnte sich keine Pause. Alfredo!


    Er arbeitete wie ein Berserker, um sich aus den Schneemassen zu befreien. Nach dreißig Sekunden hatte er die Beine frei und kroch aus seinem Gefängnis. Zwei Meter entfernt erblickte er die Spitze seines Bombadier, die wie ein Grabstein aus der Schneefläche ragte. In einer Mulde dahinter sah er etwas Schwarzes. Der zweite Motorschlitten.


    Er sprang hinzu und begann zu graben. Wie ein Wahnsinniger schuftete er. Der Zipfel einer Jacke… ein Kopf… Carusos Gesicht war wachsbleich.


    »Alfredo!«


    Harrer tastete nach dem Puls. Er war schwach, kaum wahrnehmbar.


    »Wach auf, Alter!«


    Er presste seine Lippen auf Carusos Gesicht und drückte seinem Kameraden die Luft in die Lungen.


    Alfredo prustete.


    Er brauchte einige Sekunden, um zur Besinnung zu kommen.


    »Was… Mark… verdammt, was ist passiert?«


    Harrer erklärte es ihm.


    Alfredo schloss die Augen, und Mark hatte schon Angst, er würde abermals das Bewusstsein verlieren. Da versuchte Alfredo, sich zu bewegen.


    »Warte, ich hol dich raus«, sagte Harrer.


    Endlich hatte er Carusos Oberkörper so weit freigelegt, dass der Freund die Arme bewegen konnte.


    »Bist du verletzt?«


    Caruso schüttelte den Kopf. Sein Blick war jetzt wieder klar. »Mir geht’s prächtig.«


    ***


    Refugio Pascale, Patagonien


    Argentinien


    Dienstag, 1349 OZ


    Colonel Davidges Hand krampfte sich um das Satellitentelefon. Eine Welle der Erleichterung glitt über seine Züge.


    »Gott sei Dank, Lieutenant, wir hatten schon die schlimmsten Befürchtungen.«


    »Es war knapp«, drang Harrers Stimme durch den Hörer, »aber wir haben die Lawine unverletzt überstanden. Die beiden Bombadiers sind intakt. Aber ich habe meine komplette Ausrüstung und die MP7 verloren.«


    »Wir brechen ab«, sagte Davidge bestimmt. »Sie kehren augenblicklich zum Refugio Pascale zurück.«


    »Negativ, Sir, wir haben immer noch die Bergsteiger-Ausrüstung. Wir werden auf eine Übernachtung verzichten und fangen noch heute Abend mit der Besteigung der Nordwand an.«


    »Kehren Sie um! Das ist ein Befehl.«


    »Sir, Sie haben selbst gesagt, dass uns nur 48 Stunden bleiben. Für einen zweiten Anlauf ist es zu spät.«


    »Sie schaffen die Steilwand nicht vor Einbruch der Dunkelheit, Lieutenant.«


    »Wir nehmen den unteren Luftschacht. Er ist schmaler, aber so können wir die gefährlichen Abschnitte der Nordwand vermeiden.«


    Davidge gab Leblanc ein Zeichen. Der Kommunikationsexperte drehte seine Chérie um, sodass Davidge einen Blick auf das Display werfen konnte.


    »Er hat Recht«, sagte Leblanc. »Der unterste Luftschachteingang befindet sich in zweihundert Metern Höhe. Der Schacht selbst führt vierhundert Meter weit durch den Berg.«


    Davidge zögerte. »Was ist mit den Sicherheitseinrichtungen, den Lasergittern und den Ventilatoren?«


    »Ich bin schneller in das System gekommen, als ich dachte. Ich kann sie von hier aus deaktivieren.«


    Davidge atmete aus. Wenigstens eine positive Nachricht.


    »Lassen Sie es uns versuchen!«, drängte Harrer.


    »In Ordnung«, sagte Davidge. »Die Mission wird fortgeführt. Sie haben zweieinhalb Stunden Zeit, um den unteren Luftschacht zu erreichen. Leblanc wird dafür sorgen, dass die Reinigungseinheit bereitsteht. Von jetzt an erwarte ich halbstündlich Ihre Berichte!«


    Nachdem das Gespräch beendet war, blickte er Leblanc an. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da vorgeschlagen haben, Lieutenant.«


    ***


    Tren a las nubes, Argentinien


    Dienstag, 1527 OZ


    »He, Bernie, dreh dich bloß nich’ um. Die Kleine hat vielleicht Holz vor der Hütte. Und die da erst!«


    Bernardo rührte gedankenverloren in seinem Kaffee, dessen Oberfläche sich unter den Erschütterungen des Speisewaggons kräuselte. Seine Blicke schweiften über die Kandelaberkakteen, die, an sandfarbene Steilhänge gepresst, an den Fenstern vorüberhuschten.


    Miguel kicherte lüstern, was aufgrund seiner tief in den Höhlen liegenden Augen wie das Grinsen eines Totenschädels wirkte. Trotzdem sah er immer auch ein wenig traurig aus, fand Bernardo. Die schwarzen Augenringe wirkten wie Bachbetten, die von einem Strom von Tränen zurückgelassen worden waren.


    Bernardo musterte die Schwarzhaarige, an deren Oberkörper sich Miguels Blicke festgesogen hatten, und kam zu dem Schluss, dass sie ungefähr zwei Klassen zu gut für Miguel war. Pech gehabt, Alter.


    »Ist alles vorbereitet?«, fragte Bernardo.


    Miguels Miene wurde ernst. Wenn’s ums Geschäft ging, war er knallhart. »In San Antonio wartet eine Propellermaschine auf uns. Ein Pilot und zwei Helfer sowie entsprechende Ausrüstung. Ich hab sogar ein paar Raketenwerfer dabei, das wird dir gefallen.«


    »Ich sagte doch, dass ich für die Bewaffnung sorge«, zischte Bernardo.


    »Bleib ruhig, Mann. Doppelt hält besser, sag ich immer. Wer ist noch dabei?«


    »Nur Luis. Der ist zuverlässig. Musstest du ausgerechnet diese Touristenschleuder für ein Treffen aussuchen?«


    Miguel lehnte sich zurück. »Erzähl mir ’n bisschen mehr über den Job.«


    »Es wird vollkommen ruhig abgehen. Kein Eindringen, keine Kampfhandlungen– jedenfalls nicht, wenn alles nach Plan läuft.«


    »Also habt ihr die Wachen geschmiert«, stellte Miguel fest.


    Bernardo antwortete ausweichend. »Ortega hat alles im Griff. Wir können uns auf ihn verlassen.«


    »Ich würde trotzdem gern ein bisschen mehr wissen. Wie oft bekommen die Wachen Besuch?«


    »Alle zwei Wochen kommt ein Versorgungshubschrauber. Ansonsten nur zwei Leute als Wachpersonal. Der Laden ist voller Elektronik, die Wärter brauchen praktisch nichts zu machen. Keine Kantine, keine Verwaltung, nada.«


    »Scheißmoderne Technik«, sagte Miguel. »Was ist, wenn Alarm ausgelöst wird?«


    »Die Unterstützung braucht drei bis vier Stunden. In der Zwischenzeit sind wir längst wieder weg.« Er beugte sich vor. »Hör zu, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir müssen praktisch nur hinfliegen, eine Strickleiter auswerfen und Ortega reinholen.«


    Miguel stocherte mit dem Finger zwischen den Zähnen herum, was ziemlich unappetitlich aussah. »Die CIA hat ihn ganz schön hängen lassen, wie?«


    Gomez zuckte die Achseln. »Es sollte ein kleiner Job in Mulawesi sein. Ein paar Informationen lancieren, eine Waffenlieferung ausführen. Aber die Agency hat ihn ziemlich verarscht.«


    Er verstummte, als ein Schatten auf den Tisch fiel. Es war die Schwarzhaarige, die Miguel eben so gemustert hatte.


    »Entschuldigung, ist hier noch frei?«


    Miguel nickte grinsend.


    Idiot, dachte Bernardo.


    Sie setzte sich neben Miguel und stellte eine Tasse Kaffee mit Milch auf dem Tisch ab. Sofort stieg Bernardo ihr dezentes Parfüm in die Nase. Miguel hatte Recht. Die Kleine sah wirklich nicht übel aus. Lange, schwarze Haare und ein eher herbes Gesicht mit schmalen Lippen und einer kleinen, geraden Nase. Irgendwie haftete ihr etwas Geheimnisvolles an.


    »Sind Sie Touristen?«, fragte sie neugierig.


    »Nein«, sagte Bernardo.


    »Ja«, sagte Miguel.


    Sie lächelte. »Ich heiße Mara.«


    »Ich bin Alberto«, sagte Miguel. »Das ist José. Er kommt aus Salta. Wir sind alte Freunde, Señorita.« Er starrte unverhohlen auf ihre Brüste.


    »Dann kennen Sie den tren a las nubes?«, fragte sie.


    »Woher kommen Sie, Mara?«, fragte Bernardo, bevor Miguel sich weiter aufplustern konnte.


    »Aus Córdoba.«


    »Gefällt Ihnen der Nordwesten?«


    »Ich bin geschäftlich hier.«


    Er fragte sich, wohin dieser alberne Smalltalk führen sollte.


    »Ich bin Kammerjägerin«, sagte sie. »Ich arbeite für eine Firma, die Insektenschutzmittel verkauft.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    Bernardo spürte, wie sich zwischen seinen Beinen etwas regte. Miguel war schon nicht mehr auf diesem Planeten. Verdammt, dachte Bernardo, das hat uns noch gefehlt. Ein Frauenzimmer, das uns von der Arbeit abhält.


    Die Tür öffnete sich und Luis trat ein. Zielstrebig steuerte er auf den Tisch zu. »Sorry, Leute, war ’n größeres Geschäft«, sagte er grinsend.


    »Mara, das ist Antonio«, sagte Bernardo, weil ihm gerade kein besserer Name einfiel. »Ein alter Kumpel von mir.«


    Luis nahm ihr gegenüber Platz. Bernardo sah, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte. Er bezweifelte, dass Miguel oder Mara es bemerkt hatten. Aber er kannte Luis schon seit Jahren und registrierte sofort, wenn mit ihm etwas nicht stimmte.


    Mara trank ihren Kaffee aus.


    »Sie wollen doch nicht schon gehen?«, seufzte Miguel.


    »Ich muss leider noch ein paar geschäftliche Dinge vorbereiten. Vielleicht sehen wir uns in San Antonio wieder. Auf Wiedersehen, Alberto. Auf Wiedersehen, José.«


    Miguel grinste. »Ich werde am Bahnsteig auf Sie warten, Señorita.«


    Bernardo sah ihr nach, wie sie den Speisewagen verließ. Ihre Beine waren nicht übel, wenn ihr Gang ihm auch etwas gestelzt erschien.


    »Die Kleine hat Geschmack«, sagte Miguel und schnalzte mit der Zunge. »Bei der würde ich gern mal ’n Rohr verlegen.«


    »Ich kenne sie«, sagte Luis tonlos.


    Miguel und Bernardo starrten ihn an.


    »Sie hatte eine Perücke auf, deshalb war ich zuerst nicht sicher. Es ist die Polizistin aus Buenos Aires. Diese Schlampe, die bei Juan aufgetaucht ist.«


    »Du musst dich irren«, beharrte Bernardo.


    »Hab ich irgendwas nicht mitbekommen?«, knurrte Miguel. »Ist euch etwa die policía auf den Fersen?«


    Luis erzählte von der Explosion in La Boca.


    »Das klingt übel. Und du bist wirklich sicher, Luis?«


    Luis schnaubte verächtlich. »Hundertprozentig.«


    Bernardo schob die Tasse fort. Es fraß an ihm, dass er das Spiel der Schlampe nicht durchschaut hatte. Bernie, du wirst alt, dachte er kummervoll.


    »Wenn wir Ortega rausholen, will ich den Rücken freihaben«, sagte Miguel.


    »Ich mach das«, sagte Luis und stand auf.


    ***


    Mara Sanchez hatte sich sofort nach dem Verlassen des Speisewaggons den Knopf ins Ohr gesteckt. Der Minisender, den sie unauffällig an die Unterseite des Tisches geklebt hatte, arbeitete tadellos.


    Sie hatte gehofft, etwas über Bernardo Gomez’ Pläne herauszufinden. Stattdessen fuhr ihr der Schreck in die Glieder, als sie den Rest des Wortwechsels mit anhörte.


    Der Kerl, den die anderen Luis nannten, hatte sie bei den Mendozas gesehen!


    Sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie nicht mehr Sorgfalt auf ihr Make-up verwendet hatte. Aber Schminke und Puder waren ihr grundsätzlich zuwider, weshalb sie es bei einer einfachen Perücke belassen hatte. Ein verhängnisvoller Fehler.


    Sie schob sich an den Fahrgästen vorbei zu ihrem Abteil, das zwei Waggons weiter vorn lag.


    Noch am gestrigen Abend, sofort nach dem Gespräch mit General Alcana, hatte sie ein Ticket nach Salta gebucht, jedoch eine Maschine vor Gomez. Auf dem Bahnhof hatte sie dann die Passagiere beobachtet, die in den tren a las nubes einstiegen. Neben ein paar Touristengruppen waren Rucksacktouristen und Ehepaare darunter. Die beiden Männer, die, in eine angeregte Unterhaltung vertieft, den Zug bestiegen, hätte sie fast übersehen. Gomez hatte also einen Begleiter. Zu diesem Zeitpunkt ahnte sie noch nicht, dass es der Mann war, der das Haus der Mendozas in die Luft gesprengt hatte.


    In einem Koffer hatte sie ihre Ausrüstung untergebracht, unter anderem die MP7. Mit fliegenden Fingern setzte sie den Schalldämpfer und die Zieloptik auf. Über den Sender hörte sie, wie Luis sich auf den Weg zu ihr machte.


    Sie schob die Kabinentür auf. Ein paar Fahrgäste sahen staunend aus dem Fenster, wo die gezackten Felsen der staubig-trockenen Gebirgslandschaft vorüberzogen.


    Sie verschwendete keine Sekunde auf den atemberaubenden Anblick. Die Toilette war frei. Sie schloss die Tür hinter sich, ohne sie zu verriegeln, und öffnete das Fenster. Der Zug fuhr nicht besonders schnell. Trotzdem fühlte sie sich alles andere als wohl, während sie sich an der Außenwand emporzog. Oben angekommen, presste sie sich auf das Dach. Der Köder war ausgelegt. Luis konnte das offene Toilettenfenster gar nicht übersehen.


    Während sie wartete, dachte sie an den Fetzen, den sie von Gomez’ und »Josés« Unterhaltung mitbekommen hatte. Gomez hatte von einer Waffenlieferung in Mulawesi gesprochen, die Ortega im Auftrag der CIA ausgeführt hatte. Seltsam– der erste Einsatz hatte das Alpha-Team von SFO ebenfalls nach Mulawesi2) geführt. Ein wirklich merkwürdiger Zufall.


    Sie schüttelte den Gedanken ab, als unten am Toilettenfenster ein Schatten auftauchte.


    Ihre Finger schlossen sich fester um den Griff der MP7.


    ***


    Luis checkte ein Abteil nach dem anderen. Der zweite Waggon nach dem Speisewagen war ein Großraumabteil. Er überprüfte jedes Gesicht. Vielleicht hatte die Schlampe Verdacht geschöpft und ein bisschen Make-up und eine neue Perücke aufgelegt.


    Im dritten Waggon kamen wieder Abteile. Ein paar Gardinen waren zugezogen. Luis erntete ein paar dumme Bemerkungen, als er sie öffnete. Einmal störte er ein Liebespaar. Die Frau war gerade dabei, dem Mann den Hosenschlitz zu öffnen. Luis entschuldigte sich grinsend.


    In der Mitte des Waggons fand er das Abteil, das er suchte. Es war leer. Eine Tasche war unter den Sitz geschoben. Luis zerrte sie hervor und fand einen leeren Waffenkoffer und eine Kommunikationsausrüstung mit einem Satellitentelefon. Also hatte die Kleine Verdacht geschöpft und lauerte jetzt irgendwo auf ihn.


    Wütend zertrat er das Telefon und durchwühlte die Tasche. Aber er konnte keine Hinweise auf die Identität der Frau finden.


    Er kehrte zurück auf den Gang und checkte flüchtig die anderen Abteile. Sie waren alle mit mehreren Leuten besetzt. Die Toilettentür am Ende des Waggons war geschlossen, aber das Besetzt-Zeichen leuchtete nicht. Er zückte seine 9 mm und öffnete die Tür langsam.


    Beim Anblick des geöffneten Fensters zuckten seine Mundwinkel. »Hab ich dich!«, murmelte er.


    Wahrscheinlich lauerte die Kleine auf dem Dach. Aber er war nicht so bescheuert, den Kopf aus dem Fenster zu stecken und sich die Birne wegpusten zu lassen.


    Er suchte die Toilette des nächsten Waggons auf und schloss sich ein. Als er das Fenster öffnete, trieb ihm der Fahrtwind die Tränen in die Augen.


    Luis besaß einen durchtrainierten, muskulösen Körper. Zwei Klimmzüge, und er war auf dem Dach.


    Der Zug ratterte gerade auf die Quebrada del Toro zu. Ein massiges Stahlskelett überbrückte die Schlucht, dessen Träger im Licht der Morgensonne blitzten.


    Richtig, auf dem anderen Waggondach hockte die Schlange und wartete darauf, dass er aus dem Toilettenfenster gekrochen kam.


    Er legte die 9 mm auf sie an.


    Adios, du kleine Schlampe, dachte er grinsend.


    ***


    Maras Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    Warum dauerte das so lange? Hatte Luis die Falle gerochen?


    Sie robbte ein Stück weiter vor, sodass sie den Fensterrahmen im Blick hatte. Da war niemand.


    Gleichzeitig ahnte sie die Bewegung im Augenwinkel mehr, als dass sie sie sah. Ein Schatten auf dem Dach des nachfolgenden Waggons!


    Sie rollte sich instinktiv zur Seite.


    Der Schuss krachte, und die Kugel schlug in das Metall– genau an der Stelle, an der sie eben noch gelegen hatte.


    Luis visierte sie erneut an.


    Sanchez handelte automatisch. Sie schickte Luis eine Garbe aus der MP7 entgegen. Sie war schlecht gezielt und zischte meterweit über den Gegner hinweg, aber Luis zog erschrocken den Kopf ein. Sanchez nutzte die Sekunden und rutschte nach vorn. Direkt vor ihr endete das Dach. Eine Metallleiter führte an den Waggonpuffern vorbei nach unten. Sanchez hatte sie halb erklommen, als Luis erneut schoss. Sie zog den Kopf ein.


    Endlich war sie in Deckung. Aber ihre Situation hatte sich kaum verbessert. Sie konnte Luis ebenso wenig sehen wie er sie. Auf Verdacht schickte sie eine weitere Garbe über die Dachkante.


    Sie hatte eigentlich vorgehabt, Luis zu überwältigen und auszupressen, aber jetzt konnte sie froh sein, wenn er sie nicht erwischte. Trotzdem musste sie etwas tun. Sie konnte nicht zulassen, dass er zu den beiden anderen zurückkehrte.


    Vorsichtig lugte sie über die Kante– und sah, wie Luis die Waffe auf sie richtete. Aber er schoss nicht. Mit verärgertem Gesicht machte er sich an seiner Waffe zu schaffen. Ladehemmung?


    Sanchez nutzte die Chance und schaltete auf Einzelfeuer um. Dann visierte sie ihn mit der MP7 an. Luis’ Gesicht erschien übergroß in der Zieloptik.


    Der Schuss löste sich, doch im selben Augenblick wurde der Waggon von einer Unebenheit in den Gleisen hochgerissen. Sie schickte sofort eine zweite Kugel hinterher, aber jetzt war Luis gewarnt und presste sich auf das Dach.


    Sanchez zwang sich zur Ruhe. Nur ein platzierter Schuss konnte ihr helfen.


    Ihre Finger krümmten sich um den Abzug, als sie plötzlich eine Bewegung am Hosenbein verspürte.


    ***


    Julio Putragenio war der letzte Schaffner auf der Strecke zwischen Salta und San Antonio, und zu dieser traurigen Tatsache gesellten sich ein fataler Stolz und eine Neugier, die ihresgleichen suchte.


    Als Julio das sperrangelweit geöffnete Toilettenfenster erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen. Seine spindeldürren Hände krallten sich in den Türrahmen. Der Fahrtwind zerzauste seinen ordentlich gelegten Scheitel, als er sich aus dem Fenster lehnte. Am Ende des Waggons nahm er eine Bewegung wahr. Eine Gestalt krallte sich an der Leiter fest. Das war ungeheuerlich!


    Er dachte an die S-Bahn-Surfer, die ihm als Kontrolleur in Buenos Aires das Leben schwer gemacht hatten. Er hatte sich für den tren a las nubes beworben, um diese Spinner ein für alle Mal los zu sein. Und jetzt verfolgten sie ihn bis in den argentinischen Norden!


    Er schwang sich rittlings auf das Fensterbrett, hakte sich mit beiden Händen im Rahmen ein und zog sich mit einem eleganten Klimmzug, den man seiner hageren Gestalt überhaupt nicht zugetraut hätte, nach draußen.


    Wie überrascht war er, als er eine Frau zwischen den Waggons erblickte. Ihre elegante Garderobe hätte zu einer Geschäftsfrau gepasst, aber der eisenharte Griff, mit dem sie sich in die Sprossen eingehakt hatte, verriet, dass sie Muskeln und Sehnen wie Stahl haben musste.


    Er sah, dass sie etwas Schwarzes in der Hand hielt, das aussah wie…


    Die Haare flatterten über sein Gesicht und versperrten ihm die Sicht.


    Keuchend kletterte er in die Spalte zwischen den Waggons. Die Sicherheitsregeln der Eisenbahngesellschaft verboten eindeutig das Verlassen der Waggons während der Fahrt, vor allem jetzt, da der Zug gerade die Quebrada del Toro überquerte. Rechts und links ragten die Stahlpfeiler der Brücke Dutzende Meter in die Tiefe. Julio wurde schwindlig, als er die fahlgrünen Kandelaberkakteen auf dem Boden der Schlucht erblickte. Von hier oben erschienen sie so klein wie Stecknadelköpfe.


    Grimmig streckte Julio die Hand aus und zupfte am Hosenbein der Fremden.


    Hab ich dich, dachte er triumphierend.


    ***


    Sanchez riss die Waffe herum und blickte in das schreckensstarre Gesicht des Schaffners.


    »Was haben Sie hier verloren, verdammt?«, rief sie.


    Er blickte erschrocken auf die Waffe und stotterte: »Sie… Sie dürfen den Waggon während der Fahrt nicht verlassen, Señorita!«


    »Verschwinden Sie!«


    Seine Gestalt streckte sich. »Ich muss Sie auffordern, in den Waggon zurückzukehren. Dort werde ich Ihre Personalien überprüfen und…«


    Sanchez glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Sie versuchte seine Hand abzuschütteln. Aber der Kerl war zäh. Er versuchte ihr mit einem Schlag die Waffe aus der Hand zu prellen.


    »Ich bin der Schaffner dieses Zuges!«, rief er. »Ich werde nicht zulassen, dass Gestalten wie Sie das Ansehen der Eisenbahngesellschaft…«


    Er hatte sich immer weiter aufgerichtet, sodass sein Kopf jetzt knapp über die Dachkante des Waggons lugte.


    »Runter«, schrie Sanchez und versuchte ihn wegzuschieben.


    Da wurde der Kopf des Schaffners von einer urtümlichen Gewalt herumgerissen. Blut spritzte Sanchez ins Gesicht. Instinktiv klammerte sie sich an der Waggonwand fest. Der Griff des Schaffners löste sich. Sanchez blinzelte und sah gerade noch, wie der Körper des Mannes unter dem Waggon verschwand. Er wurde von den Rädern des Zuges zerfetzt. Der Oberkörper schleuderte über die Trasse und stürzte, einen Schleier aus Blutspritzern hinter sich herziehend, in die Tiefe.


    Sanchez presste sich an die Wand und atmete tief durch. Ein Unschuldiger war gestorben– doch sie traf an diesem Unglück keine Schuld.


    Sie lugte über die Dachkante. Luis war verschwunden. Rasch kletterte sie zurück in die Toilette und lugte auf den Gang. Es war niemand zu sehen.


    Sie wusch sich notdürftig das Gesicht und kehrte in ihr Abteil zurück. Sie sah sofort, dass es durchwühlt worden war. Das Satellitentelefon war zerstört. Rasch schob sie die Gardine vor und ließ einen winzigen Spalt frei, durch den sie auf den Gang blicken konnte.


    Es dauerte nicht lange, da ging Luis an dem Abteil vorüber. Seine Haare waren leicht zerzaust, doch auf seinem Gesicht spiegelte sich ein befriedigtes Grinsen.


    Sanchez hielt die MP7 schussbereit, aber Luis ging achtlos an der Kabine vorüber.


    Sanchez presste den Empfänger ins Ohr und vernahm, wie er zu seinen Kumpanen zurückkehrte.


    »Verdammt, wo warst du so lange?«, fragte Gomez gereizt.


    »Keine Panik, Alter. Die Schlampe ist erledigt.«


    »Hast du die Leiche beseitigt?«


    »Ein Teil liegt irgendwo hinter uns auf den Geleisen, und der andere ist irgendwo in der Schlucht gelandet.«


    Sanchez riss sich den Kopfhörer aus dem Ohr und atmete auf.


    Die Kerle hatten ihre Spur fürs erste verloren.


    ***


    Patagonien, Argentinien


    Knapp unterhalb des 50. Breitengrades


    Dienstag, 1802 OZ


    Sie hatten die Bombadiers im Schatten einer Felsspalte abgestellt.


    Caruso blickte ehrfurchtsvoll an der Nordwand empor, deren mittlerer, von Eis überzogener Pfeiler den Glanz der Abendsonne verbreitete. Wind und Wetter hatten ein bizarres Muster auf die Nordwand gezeichnet– eine Struktur aus Abbrüchen, Linien und Spalten, die das Vorhaben, die Wand zu erklimmen, wie die Idee eines Wahnsinnigen wirken ließen.


    Caruso löste seine Ausrüstung vom Rücksitz des Bombadier. Am Gürtel befestigten Harrer und Caruso Pickel, Steigeisen, Gurte und Seile sowie die Kommunikationsausrüstung und Carusos MP7. Obwohl sie nur das Nötigste mit sich nahmen, betrug das Gesamtgewicht der Ausrüstung immer noch mehr als fünfundzwanzig Kilogramm.


    Harrer orientierte sich anhand des GPS-Peilsenders. »Es dürften etwa zweihundertdreißig Höhenmeter sein. Siehst du die Spalte, die sich ab einer Höhe von fünfzig Metern diagonal über die Felswand zieht? Ich bin dafür, dass wir ihrem Verlauf folgen und dann…«


    »Du quatschst zu viel«, sagte Caruso grinsend und schlug das Eisen in den Fels. »Ortega wird nicht ewig auf uns warten.«


    Harrer seufzte und aktivierte die Verbindung zum Refugio Pascale.


    »Lieutenant Harrer an Alpha-Team. Wir beginnen mit dem Aufstieg.«


    ***


    Zwei Stunden später erreichte Harrer eine waagerecht verlaufende Eisspalte, deren untere Kante wie ein Vorsprung aus der Wand hervorragte.


    Er ließ sich darauf nieder und atmete durch.


    Hinter ihm erschien Carusos Gesicht über der Kante. Grinsend, wie immer. Der Italiener besaß eine selbst für einen Elitekämpfer bewundernswerte Konstitution.


    »Was ist los, Mark? Erschöpft?«


    Harrer sah über die weite Ebene des Upsala-Gletschers. Der Schnee leuchtete rot im Licht der untergehenden Sonne. Irgendwo im Osten musste sich das Refugio Pascale befinden– ein winziger Punkt inmitten einer weißen Wüste.


    Caruso ließ sich neben Harrer zu Boden sinken und warf einen Blick auf sein GPS-Gerät. »Zwei Drittel haben wir geschafft. Der Chef wartet bestimmt schon auf unseren Zwischenbericht.«


    Harrer schien überhaupt nicht zuzuhören. Der Anblick des Geländes nahm ihn vollständig gefangen. »Ob Mara wohl schon mal hier war?«


    Caruso starrte ihn an. »Bloß weil sie Argentinierin ist? Kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Hier Gefangener zu sein, stelle ich mir ziemlich beschissen vor. Selbst wenn du irgendwie rauskommen solltest, überlebst du in der Freiheit höchstens zwei, drei Stunden.«


    »Deshalb zählt Ortega ja auch auf seine Kumpels. Beeilen wir uns, damit ihr Plan nicht doch noch aufgeht!«


    Das letzte Drittel des Aufstiegs stellte die größte Herausforderung dar. Unzählige Spalten und Abbrüche verhinderten ein rasches Vorankommen. Mehr als einmal schwebten Harrer und Caruso über dem Abgrund. Erst wenige Minuten vor Einbruch der Nacht erreichten sie den Lüftungsschacht. Er befand sich unterhalb eines eisbedeckten Felsvorsprungs, der wie ein gewaltiger Zacken aus der Nordwand ragte. Um die kreisrunde Öffnung herum waren ein paar Zentimeter eisfreier Fels zu sehen.


    »Das Gitter ist beheizt«, stellte Caruso fest.


    Harrer holte den Metallschneider heraus. Die Metallwände zu durchtrennen war das geringste Problem. Es dauerte keine Minute, da brach das Gitter aus der Halterung und verschwand lautlos in der Tiefe.


    Harrer stellte die Verbindung zum Refugio Pascale her. »Wir sind am Luftschacht, Sir. Der Eingang ist offen.«


    »Das sind gute Nachrichten, Gentlemen. Die Reinigungseinheit erwartet Sie bereits.«


    Harrer blickte Caruso an. »Wer geht als Erster?«


    »Immer der, der fragt.«


    ***


    San Antonio de los Cobres


    Dienstag, 1943 OZ


    Die Landebahn des Flugfelds zwei Kilometer abseits von San Antonio de los Cobres verschwamm in der einsetzenden Dämmerung. Sergeant Marina Sanchez presste sich in den Schatten eines Lagerschuppens.


    Fünfzig Meter von ihr entfernt standen Bernardo Gomez, Juan und Miguel an der Gangway einer zweimotorigen Cessna. Zwei Männer, die offenbar zu Miguel gehörten, verstauten schwere Holzkisten im Transportraum– offenbar die Waffen, die Miguel organisiert hatte. Der Größe der Kisten nach zu urteilen, befanden sich nicht nur Handfeuerwaffen darunter.


    Hinter den abgedunkelten Scheiben des Cockpits war die Silhouette des Piloten zu erkennen. Mindestens sechs Gegner also. Keine Chance für einen Überraschungsangriff.


    Sanchez beobachtete, wie Gomez und Miguel stritten. Gomez schrie etwas, dann wandte er sich ab und setzte die Gangway hinauf. Juan folgte ihm. Miguel ging zu den Leuten an der Frachtluke und redete auf sie ein. Dann betrat auch er die Maschine. Ein heruntergekommener Pick-up rollte heran. Der untersetzte Fahrer stieg aus, kettete die Gangway an und rollte mit ihr davon. Die Frachtluke stand weiterhin offen.


    Sanchez’ Blicke schweiften über das Flugfeld. Die einbrechende Nacht hüllte den größten Teil des Flughafens in abgründige Finsternis. Nur der Tower und die Startbahn waren beleuchtet.


    Sanchez sprintete los.


    Im Schatten des Fahrgestells angekommen, verschnaufte sie. Niemand schien sie gesehen zu haben. Die beiden Kerle kamen gerade aus der Frachtluke gekrochen und gingen zum Transporter, um die letzte Kiste aufzuladen.


    Sanchez schlich sich ungesehen in das Innere der Maschine.


    Der Frachtraum war nicht mal zur Hälfte gefüllt. Zwei gelbliche Bordlampen warfen ihren Schein auf die Waffenkisten. Eine offen stehende Tür führte in den vorderen Teil des Flugzeugs. Sanchez hörte Stimmen und verbarg sich hinter einer der Kisten– gerade noch rechtzeitig, bevor die beiden Kerle zurückkehrten und die letzte Kiste verstauten.


    Sanchez hörte, wie sich die Frachtluke schloss. Die Propeller liefen an.


    Sie riskierte einen Blick über den Rand der Kiste und sah gerade noch, wie die beiden Kerle durch die Zwischentür verschwanden. Ein Riegel schob sich knirschend vor.


    Der Boden unter Sanchez’ Füßen begann zu schwanken. Die Cessna holperte über das Rollfeld.


    Die Holzlatten der Kiste waren spröde, die Deckel mit einem einfachen Schnappschloss gesichert. Es bereitete Sanchez keine Mühe, die Verriegelung zu öffnen. Sie hob den Deckel an– und stieß die Luft durch die Nase aus. Zwei schwere Metallkästen lagen vor ihr. An der Typenbezeichnung– RPG 7– erkannte sie, dass es sich um Panzerfäuste handelte. Sie öffnete zwei weitere Kisten und fand Handgranaten, Maschinenpistolen und einen Granatwerfer. Was zum Teufel hatten Gomez und Miguel vor?


    Sanchez zuckte zusammen, als ihr Handy zu vibrieren begann. Sie hatte es sich in San Antonio gekauft und eine Prepaidkarte bezahlt. Leider konnte es das Satellitentelefon nicht vollwertig ersetzen.


    Sie blickte auf das Display. Unbekannter Teilnehmer.


    Wer kannte diese Nummer?


    »Ja?«


    »Sergeant Sanchez?«


    »General Alcana!«, stieß sie verblüfft hervor. »Woher…?«


    Ein leises Lachen erklang. »Wenn Sie ein Handy kaufen, wird die Nummer in einem Rechner gespeichert, und auf diesen Rechner haben verschiedene Menschen Zugriff.« Er räusperte sich. »Ich habe Ihre Angaben über das Gefängnis am Murallón geprüft. Sie können sich vorstellen, wie überrascht ich war, als ich feststellen musste, dass die CIA dahinter steckt.«


    »Sie werden verstehen, dass ich zum Stillschweigen verpflichtet war, Sir.«


    »Ich mache Ihnen keine Vorwürfe, Mara. Stattdessen habe ich ein paar alte Kanäle angezapft und erfahren, dass Ortega von einem gewissen Walt Burling eingebuchtet wurde, offenbar ein Agent der Agency. Kennen Sie diesen Mann?«


    »Der Name sagt mir nichts, Sir.«


    »Bei der CIA herrscht helle Aufregung über einige ungewöhnliche Vorkommnisse am Murallón. Die betreffenden Nachrichten sind kodiert, aber ich bin mir sicher, dass die Agency etwas plant. Vielleicht hat man von den SFO-Aktivitäten erfahren und will Ihnen zuvorkommen.«


    »Sie wollen Ortega verlegen?«


    »Ich vermute eher, dass sie ihn töten werden. Warum halten sie ihn wohl versteckt? Weil niemand von ihm erfahren soll! Wahrscheinlich ist ihnen jedes Mittel recht, um einen Kontakt Ortegas mit der Außenwelt zu verhindern.«


    Sanchez schluckte. »Aber das verstehe ich nicht. Weshalb stellt Ortega eine Gefahr für die CIA dar?«


    »Das konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Aber man munkelt etwas von einer früheren Zusammenarbeit. Vielleicht hat Ortega die Agency verraten.«


    Sanchez erinnerte sich an das Gespräch zwischen Miguel und Gomez, das sie im Tren a las nubes abgehört hatte. Manuel Ortega hatte einen Auftrag für die CIA ausgeführt– in Mulawesi. Es wurde immer deutlicher, dass zwischen dem CIA und dem Topterroristen Manuel Ortega eine delikate Verbindung bestand. Eine Verbindung, die niemals offenbar werden sollte– und über die auch SFO bisher nichts gewusst hatte.


    »Wird die CIA den Murallón angreifen?«, fragte Sanchez.


    »Das kann ich nicht sagen. Aber die Nachrichten, die wir abfangen konnten, sind bereits einige Tage alt.«


    Sie musste so schnell wie möglich mit Davidge sprechen. Vielleicht hatte die CIA längst zugeschlagen, und Ortega befand sich gar nicht mehr am Murallón.


    »Da ist noch etwas, Sergeant Sanchez. Anscheinend… technische Probleme… Murallón…«


    »General?«


    Die Stimme Alcanas wurde von einem Rauschen übertönt.


    »Wünsche… Glück, Mara…!«


    Dann brach die Verbindung ab.


    Die Cessna hatte das eng begrenzte Handynetz um San Antonio de los Cobres verlassen.


    ***


    Patagonien, Argentinien


    Knapp unterhalb des 50. Breitengrades


    Dienstag, 2111 OZ


    Die Reinigungseinheit stellte sich als ein klobiges Gefährt heraus, das von einem elektrischen Motor angetrieben über zwei Schienen lief, die den klaustrophobisch engen Luftschacht entlangführten. Auf der Hinterseite befand sich eine Transportvorrichtung mit einer verstaubten Plastikschale. Das Material war brüchig; offenbar war der Luftschacht seit Monaten nicht mehr von Hand gewartet worden. Harrer legte sich auf die Fläche. Er musste die Beine anziehen.


    »Ich komme mir vor wie auf einem Sessellift«, murmelte er, »nur unbequemer. Bist du sicher, dass Leblanc das Teil im Griff hat?«


    Caruso kicherte. »Wenn nicht, kommst du gleich wieder zurückgerollt.«


    »Ja, aber in einem Affenzahn– mit anschließendem Freiflug die Nordwand runter.«


    Caruso gab Leblanc das Signal, und wenig später rollte die Reinigungseinheit an. Harrer wurde von der Finsternis des Lüftungsschachts verschluckt.


    Er schloss die Augen. Staub kitzelte ihn in der Nase. Rechts und links schabten seine Ärmel an den Schachtwänden. Das Summen des Elektromotors war das einzige Geräusch in der Finsternis.


    Er stellte sich Pierre Leblanc vor, wie er die Fahrt des Apparates von seiner Chérie im Refugio Pascala aus steuerte. Er wusste, dass auf den Kommunikationsexperten des Alpha-Teams Verlass war, aber ein letzter, aus kreatürlicher Furcht geborener Zweifel blieb. Die Wände des Schachtes schienen auf ihn zuzurücken. Harrer versuchte sich zu entspannen und die aufkommende Panik zu unterdrücken.


    Eine Ewigkeit später stoppte das Gefährt abrupt. Der Schacht hatte sich zu einer Röhre verbreitert, die an einer schweren Metalltür endete. Eine nackte Glühbirne spendete diffuses Licht.


    Harrer schob sich von dem Gerät herunter. Das fluoreszierende Display an seinem Handgelenk zeigte sechzehn Minuten vor zehn. Die ›Reise‹ hatte fast eine halbe Stunde gedauert.


    Nach den vereinbarten dreißig Sekunden, die er für den Ausstieg benötigte, setzte sich die Reinigungseinheit wieder in Bewegung und verschwand im Dunkel des Schachts.


    Wenig später war auch das Surren des Elektromotors verklungen.


    Als Caruso fünfzig Minuten später auftauchte, trug er wieder das übliche Grinsen zur Schau. Nicht einmal die halbstündige Fahrt durch die Finsternis hatte die Laune des italienischen Nahkampfexperten erschüttern können.


    »Gut siehst du aus«, brummte Harrer. »Vielleicht solltest du dich in diesem Knast als Putzkraft bewerben, wenn der Job vorbei ist.«


    Caruso ertrug die Stichelei mit Fassung.


    Der Motor erstarb, als sich die Reinigungseinheit automatisch abschaltete.


    »Wir sind drin, Pierre«, meldete er sich über das Helmfunksystem.


    Leblanc hatte die Frequenzen des kabelgetragenen internen Systems angepasst. Eigentlich hätten sie Leblancs Antwort hören müssen, als stünde er unmittelbar neben ihnen. Aber da kam nichts.


    »Was ist los?«, fragte Caruso, »hat unser Computergott etwa Schwierigkeiten?«


    »Vielleicht sind nur die Hauptkorridore verkabelt.«


    Es kostete Harrer keine Minute, das Sicherheitsschloss der Tür zu knacken. Lautlos schwang das Türblatt nach innen. Sie betraten eine Art Abstellkammer. Harrer leuchtete mit der Taschenlampe über leere, staubbedeckte Regale. Der Raum war vielleicht fünf Quadratmeter groß. Der Lichtstrahl streifte über die Metalloberfläche einer weiteren Tür. Auch sie stellte kein Hindernis dar. Harrer hatte sich den Grundriss der Anlage eingeprägt. Sie befanden sich in einer Art Untergeschoss, direkt unterhalb der Gefängniszellen. Hinter der Tür kam ein Korridor, der von kaltem Neonlicht erhellt wurde.


    »Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache«, sagte Caruso. »Ich habe erwartet, dass es still ist. Aber so still?«


    »Das ist ein Knast, kein Freizeitpark, Kumpel. Hast du erwartet, dass wir in eine Geburtstagsparty platzen?«


    Pierre Leblanc hatte die Überwachungskameras abgeschaltet. Harrer stellte sich vor, wie die Schließer oben im Überwachungsraum hektisch versuchten, eine Telefonverbindung herzustellen. Mit seiner Wunderkiste, der Chérie, hatte Leblanc aus der Ferne die gesamte Anlage in der Hand.


    Nur die Sprechverbindung war immer noch nicht hergestellt. Aber das war ihr geringstes Problem. Sie folgten einfach dem Plan, den sie mit Davidge zusammen ausgearbeitet hatten.


    Der Korridor mündete in eine Treppe, die in die obere Ebene führte. Hier befanden sich die Gefängniszellen, die Küche, die sanitären Anlagen und auch die Überwachungszentrale, die durch eine massive Stahltür gesichert war.


    Sie lagen gut in der Zeit. Um Punkt elf Uhr sollte Leblanc die Stahltür öffnen. Die Wachen würden so überrascht sein, dass ihnen keine Zeit für Gegenwehr blieb.


    Harrer blickte auf seine Uhr. Noch zwei Minuten.


    Er nickte Caruso zu, sich auf der anderen Seite der Tür zu postieren.


    Caruso blinzelte durch die Schlitze der Wollmaske zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


    Harrers Blick heftete sich auf das Display seiner Uhr. »Noch dreißig Sekunden«, raunte er.


    Was, wenn Pierre den Mund zu voll genommen und die Anlage in der kurzen Zeit gar nicht voll in den Griff bekommen hatte? Harrer zwang sich zur Ruhe. »Noch zehn.«


    Seine Muskeln spannten sich.


    Die Tür glitt pünktlich mit einem Zischen zurück. Caruso hechtete in den Raum und rollte sich geschickt auf der Schulter ab.


    Wenig später rief er: »Ist gesichert!«


    Sofort stieg Harrer der eklig süße Geruch in die Nase. Die Mündung von Carusos Waffe war genau auf die Kontrollinstrumente gerichtet, deren Bildschirme Aufnahmen aus den Zellen zeigten. Neben den Monitoren stand ein Laptop, über dessen Display ein Screensaver-Symbol wanderte.


    Caruso fluchte unterdrückt. »Was ist das hier für eine Scheiße, Mann?«


    Der Wachbeamte, der vor den Bildschirmen auf einem schwarzen Drehstuhl saß, konnte ihnen keine Auskunft mehr geben. Das Schulterhalfter war aufgerissen, die Schusswaffe fehlte. Sein Brustkorb war regelrecht durchsiebt. Harrer zählte vier Einschüsse und einen fünften in den Hals, der die Schlagader zerfetzt hatte. Der Blutfluss war längst zum Stillstand gekommen. Die Lache unter dem Stuhl war bereits getrocknet.


    Die Monitore zeigten die drei Gefangenen. Sie lagen in ihren Betten und schienen zu schlafen.


    »Alfredo– sichere den Eingang!«


    Harrer beugte sich über den Toten und fühlte pflichtgemäß den Puls. Aber die Haut war bereits eiskalt. Der Beamte musste seit Stunden tot sein.


    Er schob den Toten zur Seite und ließ die Finger über die Tastatur fliegen. Leblanc hatte ihm erklärt, wie er von Hand Kontakt mit ihm aufnehmen konnte, wenn sich Probleme ergaben. Aber die Verbindung kam nicht zustande.


    »Verdammt, das gibt’s doch nicht«, murmelte Harrer.


    Caruso machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Keine Verbindung zum Team, ein toter Wachmann im Kontrollraum– wenn du mich fragst, stecken wir mächtig in der Scheiße, Alter.«


    Harrer starrte auf die Monitore. Die Anzeigen bewiesen, dass es sich um Echtzeitaufnahmen handelte. Teile des Systems mussten also noch aktiv sein. Er wollte sich bereits wieder auf die Tastatur konzentrieren– als er plötzlich verharrte. Sein Blick blieb an dem Bild von Zelle 3 hängen. Der Mann, der dort auf der Pritsche lag, war nicht Ortega… Es war der zweite Wachmann! Sein Blick war starr gegen die Decke gerichtet.


    »Los, Alfredo, wir checken die Zellen.«


    Caruso erwiderte nichts. Als Harrer den Kopf hob, erkannte er auch, weshalb.


    Ein Schatten war unbemerkt hinter dem Italiener aufgetaucht und presste ihm die Mündung einer Walther PK gegen den Hals. Caruso hatte die MP7 sinken lassen.


    »Denken Sie nicht mal dran«, sagte der Schatten zu Harrer und drückte Caruso in das Zimmer.


    Endlich fiel der Schein der Neonröhren auf sein Gesicht. Mark erkannte den Fremden sofort, auch wenn er sich seit den Tagen, in denen das Foto in dem Münchener Biergarten entstanden war, stark verändert hatte. Er trug das Haar kürzer, und sein hohlwangiges Gesicht verriet die Entbehrungen, die er während der letzten Monate durchgemacht hatte. Aber in seinen Augen glühte immer noch ein gefährliches Feuer.


    »Keine Dummheiten«, sagte Ortega an Harrer gewandt. »Ich habe noch vier Schuss. Zwei für jeden von euch.« Er nahm Caruso die MP7 ab und drückte ihn auf einen zweiten Stuhl. Zu Harrer sagte er: »Du hast doch sicherlich auch so ein hübsches Spielzeug. Leg es ganz langsam auf den Boden.«


    »Ich bin unbewaffnet«, erwiderte Harrer.


    »Verarsch mich nicht, Freundchen.«


    »Wir sind beim Aufstieg in eine Lawine geraten. Ich habe meine Waffe verloren.«


    Ortega musterte ihn scharf und lachte. »Das ist wirklich lustig. Ich hoffe nur für dich, dass es auch stimmt. Und jetzt will ich wissen, wie die Agency von meinem Plan erfahren hat. Hat Gomez etwa geplaudert?«


    »Wir sind nicht von der CIA«, sagte Harrer.


    Ortega grunzte. »Du machst es mir wirklich nicht leicht. Ich kann einen von euch beiden erschießen, ohne etwas zu verlieren– das ist euch doch hoffentlich klar.«


    »Mein Partner hat Recht«, presste Caruso hervor. »Wir sind keine Amerikaner.«


    »Das höre ich selbst, Bürschchen. Dein Akzent ist so grauenhaft, dass sogar ich ihn bemerke. Aber weißt du, was ich auf den Tod nicht ausstehen kann? Wenn man mich anlügt. Dieser verdammte Penner Burling hat sich also entschieden, mich endgültig kaltzustellen.«


    »Wir kennen keinen Mann namens Burling«, sagte Harrer. »Wir sind im Auftrag der Vereinten Nationen hier.«


    Harrer rechnete nicht damit, dass Ortega ihm glaubte. Und er konnte es ihm nicht mal verdenken.


    Umso mehr überraschte ihn Ortegas Gesichtsausdruck. Im seinem Blick spiegelte sich Erstaunen.


    »Vereinte Nationen? Ich sag dir, wenn du mich verscheißern willst…«


    »Wir sind Teil einer Spezialeinheit– und wir sind hier, um zu verhindern, dass Ihre Freunde Ihnen die Zellentür öffnen.«


    Ortega schwenkte die Pistole von einem zum anderen. Harrer rechnete schon damit, dass einer von ihnen diesen Raum nicht lebend verlassen würde– da schlug sich Ortega plötzlich auf die Schenkel und lachte.


    »Ich fasse es nicht, Leute. Wenn das keine Ironie des Schicksals ist! Special Force One schickt ein Team, um mich hier rauszuholen!«


    ***


    Patagonien, Argentinien


    45. Breitengrad, zweitausend Fuß über dem Erdboden


    Dienstag, 2302 OZ


    Sanchez zuckte zusammen, als der Riegel der Verbindungstür zurückgeschoben wurde. Gerade noch rechtzeitig brachte sie sich in ihrem Versteck in Sicherheit.


    Miguel, Bernardo Gomez und Luis betraten den Frachtraum.


    »…wirst staunen, amigo«, sagte Miguel gerade, »ich habe für euch nur das Beste vom Besten besorgt. Exzellente Ware sozusagen.«


    »Wir hatten eine klare Abmachung«, knurrte Gomez. »Ich sorge für die Waffen, du für das Personal.«


    Sanchez lugte über den Rand der Kiste. Miguel, Gomez und Luis standen in der Mitte des Frachtraumes. Gomez blickte sich missgelaunt um.


    »Entspann dich«, sagte Miguel und breitete die Arme aus. »Ich dachte, ein bisschen zusätzliches Equipment könnte nicht schaden.«


    Gomez lachte auf. »Das sind mehr als zehn Kisten. Willst du mir erzählen, dass du nur ein paar Handfeuerwaffen darin versteckt hast?«


    Mara Sanchez musste ihm Recht geben. Sie hatte in der Zwischenzeit weitere der Kisten geöffnet. Was sie darin gefunden hatte, bestätigte ihre schlimmsten Vermutungen. Den Terroristen ging es nicht nur darum, ihren Kumpan Manuel Ortega zu befreien. Sie waren für einen militärischen Schlag gewappnet. Doch welches Ziel hatten sie im Visier?


    Miguel zuckte die Achseln. »Schau dich um. Dann wirst du sehen, dass wir das Zeug gut gebrauchen können.«


    Gomez beugte sich über eine der Kisten, deren Schloss Sanchez mit Hilfe des Spezialschlüssels wieder in den ursprünglichen Zustand versetzt hatte. Gleichzeitig nahm Sanchez eine Bewegung in der Tür wahr. Die beiden Kerle, die die Kisten eingeladen hatten, kamen herbei. Miguel wechselte einige kurze Blicke mit ihnen. Sanchez hielt den Atem an. Was wurde hier gespielt?


    Gomez richtete sich auf. »Panzerfäuste! Was soll das, Miguel? Willst du den Murallón in die Luft…?« Er verstummte, als sein Blick auf die beiden Schergen Miguels fiel. Sie hatten sich breitbeinig hinter Luis postiert, die Hände verharrten auffällig nah an den Schulterholstern. »Was hat das zu bedeuten, Miguel?«


    Miguel blickte Gomez ernst an. »Das bedeutet, dass wir den Plan ein wenig ändern werden. Pedro! Mario!«


    Gomez wollte nach der Walther in seinem Gürtelhalfter greifen, aber da waren bereits zwei Waffen auf ihn gerichtet.


    »Was läuft hier, Miguel?«, keuchte Gomez.


    »Es ist immer schade, wenn alte Freundschaften zerbrechen. Mach bitte kein zusätzliches Drama draus, Bernie.«


    Einer der beiden Kerle schwenkte seine Waffe zu Luis. Der fand keine Zeit mehr zu reagieren. Das Geschoss bohrte sich mitten zwischen seine Augen. Als er zu Boden stürzte, war er bereits tot.


    »Keine falsche Bewegung, Bernie«, sagte Miguel leise. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber die Umstände lassen mir leider keine Wahl.«


    »Dafür bist du mir verdammt noch mal eine Erklärung schuldig«, sagte Gomez heiser.


    »Die CIA hat einfach das bessere Angebot gemacht. So ist das Leben.«


    »Das ist alles?«


    »Das ist alles. Manchmal gibt es keine tieferen Geheimnisse.«


    »Was hast du jetzt vor, Miguel? Willst du mich auch umlegen?«


    »Ich fürchte, mir bleibt nichts anderes übrig.« Miguel schüttelte den Kopf. »Die Amerikaner wollen, dass wir Ortega töten. Sie haben ein paar verlockende Zusagen gemacht. Da konnte ich einfach nicht widerstehen, weißt du.«


    »Und du glaubst, dass die Agency sich daran hält? Du bist ein noch größerer Dummkopf, als ich bisher dachte.«


    Miguel grinste. »Offiziell wird man natürlich dir und Luis die Morde anhängen. Ein Bruderzwist unter Terroristenführern. So was kommt vor.« Er nickte Pedro und Mario zu. »Los, bringt es zu Ende.«


    Da verließ Sanchez ihre Deckung.


    ***


    Vier Köpfe ruckten zu ihr herum. Auf Miguels und Gomez’ Gesichtern machte sich Erstaunen breit.


    Sanchez trat näher. Die Mündung der MP7 wies auf Pedro und Mario, die beiden Helfer Miguels.


    »Wenn das nicht die kleine Politesse aus dem Tren a las nubes ist!«, rief Miguel aus. »Da hat Luis uns anscheinend einen mächtigen Bären aufgebunden.«


    »Er dachte, er hätte mich getroffen«, sagte Sanchez achselzuckend. »Sagen Sie den beiden Schimpansen, sie sollen ihre Waffen runternehmen, Miguel. Andernfalls werden sie es bereuen.«


    »Sie werden nicht schießen, Señorita«, sagte Miguel. »Die Kugeln könnten die Schutzhülle durchschlagen. Dann stünden wir ganz schön dumm da.«


    »Immer noch besser, als mich von Ihren Freunden durchsieben zu lassen.«


    Miguel starrte Sanchez an. Er schien zu dem Schluss zu kommen, dass sie es ernst meinte. »Nehmt die Waffen runter!« Die Männer gehorchten zögernd. »Und jetzt verraten Sie mir, wer Sie sind, Señorita. Eine Polizistin aus Buenos Aires wird kaum den weiten Weg auf sich nehmen, um ein paar üble Kerle wie uns dingfest zu machen.«


    »Ich arbeite für die CIA– genau wie Sie.«


    Gomez lachte verzweifelt auf.


    »Halt’s Maul!«, fuhr Miguel ihn an. »Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe, Señorita!«


    Mara grinste. »Dachten Sie etwa, wir vertrauen darauf, dass Sie Ihren Job schon machen werden? Ich bin hier, um Ihnen auf die Finger zu sehen, Miguel.«


    Gomez schlug sich auf die Schenkel. »Das ist wirklich urkomisch, Leute!«


    Miguel zog seine Waffe und richtete sie auf Gomez. »Ich hab gesagt, du sollst dein Maul halten, Bernie.«


    »Und ich habe gesagt, Waffen runter!«, schnarrte Sanchez.


    Miguel überlegte. Noch überwog sein Misstrauen. Aber Sanchez sah ihm an, dass er kurz davor war, den Köder zu schlucken.


    »Sie bluffen, Señorita«, machte er einen letzten Versuch. »Wenn Sie tatsächlich zur CIA gehören würden, hätte man mich über Ihr Erscheinen unterrichtet.«


    »Burling ist nur ein kleines Licht«, sagte sie abschätzig, »genau wie ich. Er weiß nicht, dass ich mit von der Partie bin.«


    Dass sie den Namen seines Verbindungsmannes kannte, schien Miguel zu überzeugen. »Nun gut, Schätzchen. Ich werde die Probe aufs Exempel machen. Wenn du wirklich von der Agency bist, hast du sicher nichts dagegen, dass ich Bernie erledige.« Noch ehe Sanchez reagieren konnte, riss er die Waffe hoch und jagte Gomez ein Loch in den Schädel. »Zu dumm, Alter. Aber das Geschäft zerstört auch die besten Freundschaften.«


    »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte Sanchez kalt.


    Miguel hob die Waffe und blies lässig über die Mündung. »Und warum nicht, Schätzchen?«


    »Weil Gomez möglicherweise Details über die Befreiungsaktion und über Ortegas weitere Pläne wusste, die Sie nicht kannten. Überfordert es Ihre Fantasie zu begreifen, dass er eine wichtige Informationsquelle hätte sein können?«


    Miguel blickte seine Kumpane sprachlos an. Dann lachte er. »Verdammt, Leute, die Kleine ist wirklich mutig! Verraten Sie uns jetzt Ihren Namen, Señorita?«


    »Ich heiße Sanchez.« Sie blickte Miguel herausfordernd an. »Und ich will Ortega tot sehen. Bringen wir die Sache zu Ende, amigos!«


    ***


    Refugio Pascale, Patagonien


    Argentinien


    Dienstag, 2309 OZ


    Pierre Leblanc schlug wütend auf den Tisch. Sein Blick bohrte sich in das Display seiner Chérie, als könnten ihm die Zahlenkodes eine Antwort geben, weshalb die Verbindung zum Murallón nur zeitweise funktionierte.


    Davidge sah ihm über die Schulter. »Kommen Sie voran, Lieutenant?«


    »Die Steuerung der Reinigungseinheiten hat funktioniert. Aber danach ist der Kontakt abgebrochen. Im Augenblick komme ich nicht wieder rein.«


    »Haben Harrer und Caruso den Überwachungsraum erreicht?«


    »Ich kann es nur vermuten. Ich habe Harrer gesagt, wie er manuell eine Verbindung herstellen kann, aber er meldet sich nicht.«


    Davidge richtete sich auf. »Das reicht mir für heute an Schwierigkeiten, Ladys und Gentlemen. Wir nehmen den Helikopter und holen sie da raus.«


    »Sir, davon rate ich ab. Die Sicherheitssysteme sind noch immer aktiv. Wenn wir uns mit dem Helikopter nähern…«


    Davidge schlug auf den Tisch. »Ich lasse meine Leute da oben nicht allein, Lieutenant. Nehmen Sie den Laptop mit und versuchen Sie unterwegs weiter, das System zu knacken.«


    Lantjes und Topak hatten ihre Ausrüstung bereits beisammen. Topak ging voraus und startete die Maschine. Davidge öffnete die Transportluke.


    »Schneller, schneller!«


    Sie führten Strickleiter, Seile und Munition für die Feuerwaffen mit sich– wenn Harrer und Caruso mit dem Gefangenen am Ausgang des Gefängnisses erschienen, würden sie auf alles gefasst sein. Zuletzt sprang Davidge selbst an Bord, warf die Tür zu und gab Miroslav Topak das Zeichen.


    Der Corporal zog die Maschine in die Höhe und lenkte sie auf den Upsala-Gletscher zu. Hinter ihnen verschwand die Wellblechhütte des Refugio Pascale im Dunkel der Nacht.


    Davidge musterte die Teammitglieder, ohne dass sie es bemerkten– Pierre Leblanc, der fluchend auf seiner Tastatur herumhackte, Lantjes, auf deren Gesicht sich die Anspannung deutlich abzeichnete, und Miroslav Topak, der von allen dreien noch die geringsten Regungen zeigte. Auch Davidge spürte, wie die schlechten Vorahnungen an seinen Nerven zerrten. Er versuchte sich einzureden, dass es sich immer noch um einen Computerfehler handeln konnte, eine durchgeschmorte Leitung oder einen Bug im Softwarecode. Aber insgeheim wusste er längst, dass etwas am Murallón nicht stimmte und dass Harrer und Caruso womöglich dringend ihre Hilfe brauchten.


    »Sir, jemand meldet sich über die Satellitenverbindung!«


    Das konnte nur Marisa Sanchez sein. Hoffentlich gab es wenigstens von ihrer Seite gute Nachrichten.


    »Der Anruf kommt nicht von Sanchez«, sagte Topak, als hätte er Davidges Gedanken gelesen. »Es handelt sich um einen nicht identifizierten Anschluss– aus Buenos Aires.«


    Wer außer Sanchez kannte die Verbindung, die allein für diesen Einsatz kodiert worden war?


    »Leiten Sie den Anrufer auf den Helmfunk, Corporal!«


    Miro Topak betätigte einige Tasten am Armaturenbrett, und Sekunden später vernahmen Davidge und die anderen eine glasklare Stimme über das Interkom.


    »Colonel Davidge von SFO? Hier spricht General Alcana, Unidad de Operaciones Especiales, argentinisches Militär.«


    »Woher haben Sie diese Nummer, Sir?«


    »Es war nicht leicht, General Matani zu überzeugen, dass mein Anruf von großer Wichtigkeit für Ihre Mission ist. Vor kurzem habe ich ein sehr aufschlussreiches Gespräch mit Sergeant Sanchez geführt…«


    ***


    Über Puerto Jungay,


    48. Breitengrad


    100 Kilometer nördlich des Murallón


    Dienstag, 2313 OZ


    Der Pilot saß gekrümmt über dem Steuerknüppel, während seine Blicke von der blinkenden Tastatur des Cockpits in das Dunkel der Nacht und wieder zurück huschten. »Aufgepasst, gleich wird’s etwas holprig.«


    Die Spur der Scheinwerfer zog sich wie ein endloses Band in die Ferne. Ruckelnd setzte die Cessna auf der Landebahn auf.


    Sanchez saß neben Miguel, dessen Schweißgeruch sie nur mit Mühe zu ignorieren vermochte. Sie hatte die vergangenen zwei Stunden damit verbracht, die Mitglieder des Terrorkommandos unter die Lupe zu nehmen, jede ihrer Handbewegungen zu beobachten. Miguel war der Kopf der Bande. Er ließ keine Gelegenheit aus, diesen Umstand zu betonen. Trotz seiner Geschwätzigkeit machte er auf Sanchez einen gefährlichen Eindruck. Und er war ein wahrer Hüne. Im Nahkampf würde sie ihm wahrscheinlich unterlegen sein.


    Pedro und Mario, die beiden Schergen Miguels, hatten auf den hinteren Sitzen Platz genommen und blickten stur geradeaus, als ginge sie das Geschehen überhaupt nichts an. Was Sanchez zunächst für Gelassenheit hielt, war offenbar den beschränkten intellektuellen Fähigkeiten der beiden Kerle zuzuschreiben. Aber auch sie machten einen körperlich robusten Eindruck und waren als Gegner nicht zu unterschätzen.


    Die geringste Gefahr ging von dem Piloten aus. Er war ein dürrer Mann von etwa fünfzig Jahren, mit einem Ansatz zum Buckel. Sanchez bezweifelte, dass Miguel ihn überhaupt eingeweiht hatte.


    Die Cessna rollte aus und kam vor einem Sikorsky-Helikopter zu stehen.


    »Was soll das werden?«, stellte Sanchez sich betont naiv.


    »Was glaubst du wohl?«, grunzte Miguel. »Wir laden den Kram um und fliegen mit dem Heli weiter. Sie können sich nützlich machen und Pedro und Mario beim Ausladen helfen.«


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie die Waffen im Helikopter, einer Sikorsky-Transportmaschine vom Typ S-58, verstaut hatten. In einem unbeobachteten Augenblick versuchte Sanchez erneut, eine Handyverbindung zu SFO herzustellen, aber sie bekam immer noch kein Netz. Fluchend schaltete sie das Handy auf stummen Empfang und verstaute es wieder in der Tasche.


    Miguel wartete bereits auf sie. Sie tauchte mit angehaltenem Atem durch die Wolke aus Schweißgeruch, die ihn umgab, und stieg ein.


    Die Rotoren des Sikorsky begannen zu kreisen.


    ***


    Militärisches Hochsicherheitsgefängnis am Cerro Murallón, Patagonien


    Argentinien


    Mittwoch, 0001 OZ


    »Verraten Sie uns auch, was das werden soll, wenn’s fertig ist?«, knurrte Harrer.


    Er stand Rücken an Rücken mit Caruso. Ortega hatte den Italiener gezwungen, sich an Harrer zu ketten. Die Handgelenke der beiden SFO-Kämpfer waren durch zwei Handschellenpaare aneinander gefesselt. Auf diese Weise konnten sie weder ihre Armbewegungen noch ihre Schritte sinnvoll koordinieren.


    »Hübsch seht ihr beiden aus«, sagte Ortega grinsend. »Ein wahres Traumpaar.« In der Hand wog er lässig die MP7, die er Caruso abgeknöpft hatte. »Und jetzt verratet ihr mir, woher ihr von dieser Aktion wusstet. Ich glaube euch, dass ihr nicht von der CIA seid, aber irgendjemand muss trotzdem geplaudert haben. War es Gomez? Oder Miguel?«


    Die Mündung der MP7 kitzelte Harrers Nase.


    Mark zwang sich zur Ruhe. »Wir haben den Befehl bekommen, Sie hier rauszuholen– heimlich. Das ist alles, was wir wissen.«


    »Und das soll ich euch abnehmen? Wie viele von euch sind noch da draußen? Los, spuck’s aus, oder willst du, dass dein italienischer Freund hier krepiert?«


    »Dio mio!«, presste Caruso hervor. »Warum machen Sie es nicht kurz und töten uns genauso wie die anderen?«


    Ortega richtete die Waffe auf Caruso. »Weil ihr mir dafür viel zu nützlich seid, amigos!« Sein Blick wechselte zwischen Harrer und Caruso hin und her. »Wahrscheinlich würdet ihr euch eher den Kopf wegblasen lassen, als mir was zu erzählen. Auch gut. Ich brauche eure Informationen nicht.« Er ging zum Schreibtischstuhl und stieß die Leiche des Wachmanns herunter. Dann setzte er sich vor die Monitore. Seine Finger flogen über die Tastatur, als hätte er sein Lebtag nichts anderes getan.


    »Warum haben Sie die Beamten umgebracht?«, fragte Harrer. »Er war doch Ihr Komplize.«


    »Gut kombiniert, Kleiner. Chuck Evans war für Geld dazu bereit, seinen Partner und die CIA zu verraten. Aber dann wollte er sich selbst das Honorar erhöhen. Die Gier kann Menschen umbringen, wusstest du das?«


    »Und die Gefangenen?«


    »Ich gehe nie ein Risiko ein.« Er grinste. »Im Grunde waren es Konkurrenten auf dem freien Terroristenmarkt. Man geht mit ihnen ein Bier trinken, und wenn sich eine Gelegenheit ergibt, zieht man sie aus dem Verkehr.«


    »Haben Sie Bernardo Gomez auch aus dem Verkehr gezogen?«


    Ortegas Mundwinkel zuckten. »Das Foto aus dem Hofbräuhaus, eh? Eine Dummheit von mir, mich ablichten zu lassen. Ich stand damals erst am Anfang meiner Karriere.« Ortega schloss die Arbeit am Rechner mit einem Klick auf die Returntaste ab und stand auf. »Genug gequatscht, amigos. Los, vorwärts.«


    »Wohin?«, fragte Caruso.


    »Immer schön der Nase nach, Freundchen.«


    Ortega stieß Harrer und Caruso auf die Tür zu. Die beiden Freunde mussten seitwärts gehen, damit sie sehen konnten, wohin sie traten. Nach ein paar Metern gabelte sich der Korridor. Der linke Gang führte in den Zellentrakt und zu den Sanitäranlagen.


    »Ich muss auf die Toilette«, sagte Caruso.


    »Ist nicht mein Problem, Freundchen!«


    Ortega dirigierte die beiden den rechten Gang entlang, der sich um mehrere Kurven wand und schließlich zu einem Schott führte. In die Seitenwand war ein Terminal mit einem Monochrombildschirm eingebaut, dessen Zeilenaufforderung blinkte. Abermals gab Ortega ein paar Befehle ein.


    Ein akustisches Signal ertönte, und das Schott begann sich langsam zu öffnen.


    »Weiter!«


    Sie betraten die Schleuse der Anlage, die auf die Außenplattform führte. Harrer wusste aus seinen Studien des Grundrisses, dass hinter dieser Tür eine ganz besondere Art von »Freiheit« auf sie wartete: siebenhundert Meter tief und minus 25°C kalt.


    Langsam öffnete sich das Stahltor. Eisiger Wind fuhr Harrer und Caruso um die Beine. Die Plattform wurde sichtbar. Die künstliche Anlage war mit Kameras gespickt, die jeden Winkel des Landeplatzes abdeckten. Die automatische Beleuchtung wurde durch das Öffnen des Schotts aktiviert.


    »Ist das nicht ein herrlicher Ausblick?«, rief Ortega hinter ihnen.


    Im Norden, durch den Murallón-Gletscher von ihnen getrennt, zeichnete sich im Sternenlicht das schneebedeckte Bergmassiv des Cerro Don Bosco ab, wiederum überragt von der Spitze des Cerro Lauturo. Die Berggipfel zogen sich wie an einer Schnur aufgereiht nach Norden.


    Harrer blinzelte, weil er zunächst an eine Täuschung glaubte. Aber der kleine schwarze Fleck, der sich über dem Gipfel des Don Bosco aus den Schatten schälte, verschwand nicht. Er wurde stetig größer.


    Ein Transporthubschrauber!


    Ortega lachte zufrieden.


    »Auf Gomez und Miguel ist wie immer Verlass.«


    ***


    Patagonien, Argentinien


    49. Breitengrad


    Mittwoch, 0024 OZ


    Miguel befahl dem Piloten, die Geschwindigkeit des Helikopters zu drosseln. »Ab jetzt wird es ernst, Leute.« Er grinste hämisch. »Ich schätze, Ortega wird uns bereits sehnsüchtig erwarten.«


    Sanchez dachte an das Alpha-Team, das sich schon seit Stunden in der Nähe des Murallón befinden musste. Ob es Davidge und den anderen gelungen war, Ortega in Gewahrsam zu nehmen?


    »Pedro, check die Ausrüstung. Ich will, dass die Waffen feuerbereit sind, wenn wir ankommen.«


    Sanchez entging nicht, dass Miguel Pedro einen scharfen Blick zuwarf. Aber sie maß ihm keine Bedeutung bei.


    Pedro löste sich aus seinem Sitz und kletterte auf die Ladefläche des Helikopters. Zusammen mit Mario hatte er Maschinenpistolen und Handfeuerwaffen bereitgelegt. Eine panzerbrechende Waffe war installiert, mit der sie sich Zugang verschaffen konnten, selbst wenn Ortega Verdacht schöpfte und sich verbarrikadierte.


    Miguel legte die Beine auf das Armaturenbrett. »Wie ist es so bei der CIA? Ist es aufregend, Leuten wie mir auf den Fersen zu sein?«


    Sanchez blickte ihn abschätzig an. »Es ist harte Arbeit– aber am Ende kriegen wir euch alle.«


    Er zog seine Walther aus dem Schulterhalfter und spielte mit dem Abzug. »Sie nehmen den Mund ziemlich voll, Sanchez. Ich könnte Sie einfach abknallen und der CIA irgendeinen Mist erzählen. Zum Beispiel, dass es ein Unfall war.«


    Sanchez lächelte. »Dann können Sie Ihr Honorar in den Wind schreiben.«


    »Sie glauben, die CIA bezahlt mich dafür, dass ich Ortega umlege?«


    Sie sog unmerklich die Luft ein. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen. »Ich habe den Deal nicht ausgehandelt. Ich stehe ziemlich weit unten auf der Leiter.«


    Er nahm die Füße herunter und drehte sich um, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Ich glaube Ihnen kein Wort, Señorita. Sie stehen auf überhaupt keiner Leiter.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Dass Sie nicht für die Agency arbeiten.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Miguel.«


    »Ich rede von dem Handy, mit dem Sie versucht haben, Ihre Komplizen zu erreichen.« Er bückte sich und zog einen Kasten von der Größe einer Zigarettenschachtel unter dem Armaturenbrett hervor. Er war mit einer starken Antenne versehen. »Wissen Sie, was das ist? Ein Störsender, der Handyfrequenzen beeinflusst. Deshalb konnten Sie niemanden erreichen. Aber wir konnten Sie überwachen.«


    »Ich wollte nur ein paar Freunde anrufen, das ist alles.«


    »Sie enttäuschen mich, Señorita. Ich war von Anfang an misstrauisch. Warum sollte die CIA eine Agentin damit beauftragen, Juans Vater in Buenos Aires aufzusuchen? Juan war nur ein Gehilfe, und Burling wusste das. Aber Sie wussten es nicht.«


    Sanchez zuckte zusammen, als sie eine Berührung im Rücken spürte. Es war Pedro, der ihr den Lauf seiner Pistole in den Rücken bohrte.


    »Sie machen einen schweren Fehler, Miguel.«


    »Das glaube ich kaum, Sanchez– oder wie auch immer Sie heißen mögen. Auf dem Flughafen habe ich Burling angerufen und ihn gebeten, die Liste der in Südamerika tätigen Agenten zu überprüfen. Es gibt keine CIA-Mitarbeiterin Ihres Namens. Das ist wirklich Pech.« Er nickte Pedro zu. »Bring sie nach hinten und fessele sie.«


    »Warum legen wir sie nicht einfach um, Boss?«


    Miguels Blicke schienen Mara zu durchbohren. »Vorher will ich mir ganz sicher sein. Burling ist ein Idiot. Vielleicht hat er ja im falschen Ordner gesucht.«


    Pedro packte Sanchez am Kragen. »Aufstehen, Süße!« Er nahm ihr die MP7 ab und bugsierte sie die Treppe hinunter, die vom Cockpit in den Frachtraum führte. Vor der Ausstiegsluke warf er ihr ein paar Handschellen zu und wies auf ein Metallrohr, das knapp oberhalb des Bodens verlief. »Anketten!«


    »Ihr Boss ist ein ausgemachter Schwachkopf, Pedro.«


    »Halt’s Maul!« Pedro grinste. »Wusstest du, dass heute dein Glückstag ist, Süße? Wenn wir Ortega erledigt haben, werde ich mich persönlich um dich kümmern.«


    Sie erwiderte nichts, und Pedro schlich kichernd die Treppe zum Cockpit hinauf.


    ***


    Militärisches Hochsicherheitsgefängnis am Cerro Murallón, Patagonien


    Argentinien


    Mittwoch, 0038 OZ


    Harrer verfolgte, wie der Helikopter näher kam. Kurz bevor er die Plattform erreichte, drehte er bei. Die Seitentür öffnete sich. Eine Gestalt in militärischer Tarnkleidung wurde im beleuchteten Innenraum sichtbar. Kurze Haare, schräg gestellte Augen. Ein Südamerikaner.


    »Das ist Miguel«, sagte Ortega irritiert. »Verdammt, wieso landet der Helikopter nicht?« Er schwenkte die Arme und schrie etwas auf Spanisch, das Harrer nicht verschwand.


    Der Kerl im Helikopter winkte zurück.


    »Los, vorwärts«, rief Ortega.


    »Wie denn?«, fragte Caruso sarkastisch. »Sollen wir etwa springen?«


    Der Fremde namens Miguel winkte immer noch.


    »Da stimmt doch was nicht«, sagte Harrer. »Sind Sie sicher, dass Ihr Freund nicht die Seiten gewechselt hat?«


    »Halt’s Maul«, schrie Ortega.


    Aber Harrer ließ sich nicht einschüchtern. »Der Helikopter ist ein Sikorsky S-58. Die Schriftzeichen sind zwar übermalt, aber soweit ich weiß, werden diese Maschinen für das amerikanische Militär gefertigt.«


    Er verschwieg, dass sich das Alpha-Team mit einer ähnlichen, wenn auch umgebauten und hochgerüsteten Version dieser Maschine in der Nähe aufhielt.


    Ortega starrte auf den Helikopter. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel.


    Der Mann, den er Miguel genannt hatte, schob die Ladetür jetzt vollends auf. Sein Unterkörper wurde sichtbar, und ein zweiter Mann tauchte auf. Auch er trug einen Tarnanzug und in der Rechten eine automatische Waffe.


    »In Deckung!«, schrie Caruso. »Der Kerl hat einen Granatwerfer!«


    Ortega war vor Schreck wie erstarrt. Er schien nicht zu begreifen, dass er sich in Lebensgefahr befand. Harrer riss ihn herum und zog ihn in Richtung der Eingangstür.


    Der Granatwerfer blitzte auf. Harrer riss die anderen beiden zu Boden. Wenige Meter neben ihnen explodierte die Felswand. Trümmerstücke flogen durch die Luft. Ein Teil der Schneedecke wurde heruntergerissen. Eine Wolke aus Eiskristallen verdeckte für Sekunden die Sicht.


    »Zurück in die Anlage!«, rief Harrer durch das Chaos.


    Ortega stieß einen Schrei aus und wälzte sich herum. Sein Gesicht war hochrot vor Zorn. Er riss die MP7 hoch und erwiderte das Feuer. Die Garbe hackte in die Flanke des Helikopters. Einer der beiden Männer verschwand aus der Öffnung. Ortega lachte triumphierend auf und feuerte weiter.


    Miguel schickte die zweite Granate auf die Reise. Harrer hörte, wie das Geschoss hinter ihm explodierte. Die Druckwelle fegte über die Plattform und brachte weitere Schneemassen direkt über dem Eingang zum Einsturz.


    Harrer wusste, dass es klüger gewesen wäre, sich zurückzuziehen und das Schott zu schließen. Dann wäre Ortega geliefert. Aber er brauchte ihn lebend.


    Harrer riss den Terroristen auf die Beine. »Wollen Sie hier den Helden markieren oder was?«


    Ortega wollte ihm eine Antwort entgegenschleudern, besann sich aber und nickte. »In Ordnung, ziehen wir uns zurück.«


    Unter dem Einschlag einer weiteren Granate erreichten sie die Schleuse. Ortega hämmerte auf den Schalter, und das Schott senkte sich langsam herab.


    Weitere Explosionen ließen die Mauern der Anlage erzittern. Die Stahlwand fing den größten Teil der Druckwelle ab, trotzdem wurden Harrer und Caruso zu Boden geschleudert.


    Dann war der Eingang verschlossen.


    »Ist jemand verletzt?«, rief Harrer.


    Ortega stöhnte. Er hielt sich das Bein. Die Hose war aufgerissen. Blut rann aus einer Wunde am Unterschenkel.


    »Wie schlimm ist die Wunde?«, fragte Harrer.


    »Ich bring das Schwein um!«, schrie Ortega.


    »Was war da los?«, rief Caruso. »Ich dachte, das sind Ihre Kumpels, die sie abholen wollen.«


    Ortega presste die Lippen zusammen und stöhnte unterdrückt. Offenbar war die Wunde schlimmer, als er zugeben wollte.


    Harrer schüttelte den Kopf. »Die CIA will Sie tot sehen, Ortega. Offenbar gilt Ihren Verbündeten Geld mehr als Freundschaft.«


    Ortega fluchte. »Ich schieße den Mistkerl in tausend Fetzen! Ich fasse es nicht, dass er mich verkauft hat.«


    »Machen Sie uns endlich los«, beschwor Caruso den Terroristen. »Wir sitzen alle drei im selben Boot, Mann!«


    Der Terrorist lachte. »Ihr wollt mich doch nur kaltmachen!«


    »Blödsinn! Hier kommen wir nur gemeinsam raus.«


    Ortega schüttelte den Kopf. »Wir kommen hier überhaupt nicht raus. Sobald wir die Tür aufmachen, geht der ganze Laden in Flammen auf!«


    »Selbst die Stahltür wird nicht ewig standhalten«, sagte Harrer. »Wer weiß, was Ihr Freund noch für Überraschungen auf Lager hat. Wir kennen einen anderen Weg hier raus.«


    »Ihr blufft doch nur. Was soll das für ein Weg sein?«


    »Erst die Handschellen.«


    Ortega atmete heftig. »Wenn ihr mit Miguel gemeinsame Sache macht, lege ich euch alle um!« Er warf ihnen die Schlüssel zu und richtete die Pistole auf sie. »Schön langsam, Freunde!«


    Immer noch erzitterte die Tür unter den Einschlägen. Der gesamte Berg schien zu beben. Die Anlage war solide gebaut, dennoch stand für Harrer fest, dass sie einem Angriff mit schwereren Geschützen nur kurze Zeit standhalten konnte. Wenn die Erschütterungen einen Erdrutsch verursachten, wurde das Gefängnis zu einem riesigen Grab.


    Die Handschellen fielen zu Boden. »Es gibt einen Notschacht, der zu einem Schneefeld führt. Dort warten Schlitten auf uns, mit denen wir nach unten kommen.«


    Ortega lachte verzweifelt auf. »Schlitten? Sie meinen diese Holzdinger, auf denen ich als Kind immer gefahren bin? Sie müssen den Verstand verloren haben!«


    »Wollen Sie zu Fuß vor dem Helikopter fliehen?«


    Er zögerte. »Und wenn wir unten sind?«


    »Wir haben zwei Bombadiers, die uns wegbringen können.«


    Ortega wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Verdammt noch mal. Ich sage euch, wenn ihr mich aufs Kreuz legen wollt…«


    »…bringen Sie uns alle um.« Caruso verdrehte die Augen. »Das kennen wir doch schon, Freundchen.«


    ***


    Pedro schrie schmerzerfüllt auf. »Das verdammte Schwein hat mich in die Schulter geschossen, Miguel!«


    Der größte Teil der Garbe war wirkungslos in die Außenhülle des Hubschraubers geschlagen, aber Pedro hatte es übel erwischt– wenn auch nicht so schlimm wie seinen Komplizen Mario, der direkt neben Miguel gestanden hatte. Während Miguel rechtzeitig in Deckung gegangen war, hatten die Geschosse Marios Oberkörper regelrecht zerfetzt. Seine Leiche war direkt vor Sanchez’ Füße geschleudert worden. Mara stieß das blutige Stück Mensch angewidert weg. Da sah sie unter dem Körper des Toten etwas aufblitzen. Einen Schlüssel! Pedro musste ihn bei dem Angriff verloren haben.


    Sanchez vergewisserte sich, dass sie unbeobachtet war, und streckte den Fuß nach dem Schlüssel aus. Leise zog sie ihn zu sich heran. Ihr Herz klopfte, während sie ihn hinter ihrem Rücken verschwinden ließ.


    Weder Miguel noch Pedro hatten von der Aktion etwas bemerkt.


    »Ich blute!«, schrie Pedro. »Ich werde sterben, weil du ihn nicht gleich erledigt hast.«


    »Sei still«, schrie Miguel. »Das ist nur ein glatter Durchschuss! Du wirst es schon schaffen.« Er suchte die Plattform mit seinen Blicken ab. »Sie haben sich zurückgezogen. Verdammt, Sanchez, wer waren die anderen beiden Kerle?«


    »Woher soll ich das wissen?«, zischte sie verächtlich.


    Er bückte sich und packte sie am Kragen. »Die sahen nicht aus wie Wachleute, Schätzchen. Wenn ich rauskriege, dass diese Typen zu dir gehören…« Er ließ den Satz unvollendet und stand auf. »Pedro, ich brauche die Panzerfaust. Denen werd ich’s zeigen.«


    Pedro berappelte sich und stolperte zu einem der Metallkästen, die neben der Luke standen.


    Sanchez’ Hand tastete nach dem Schlüssel. Sie atmete auf, als sie das kalte Metall zwischen ihren Fingern spürte.


    Pedro klappte die Kiste auf und riss eine RPG 7 heraus, die er mit einer Hohlladungsgranate bestückte.


    »Tun Sie das nicht«, beschwor Sanchez ihn. »Wenn die Anlage in sich zusammenstürzt… Da drinnen sind noch andere Menschen. Gefangene. Wärter!«


    Miguel betrachtete Sanchez mit einer Mischung aus Erstaunen und Verachtung. »Die sind mir scheißegal, Sanchez. Pedro, öffne die Luke auf der anderen Seite.« Er schulterte die Waffe und richtete die Mündung auf das Stahlschott.


    Maras Finger tasteten fieberhaft nach dem Schloss, während Pedro an ihr vorübertrottete. Sein rechter Arm hing leblos herab, und seine Blicke waren stumpf. Der Blutverlust schien ihn zu schwächen.


    »Sie werden uns alle in die Luft jagen, Miguel!«, rief sie.


    Er grinste. »Keine Angst, Schätzchen. Ich weiß, wie man so ein Ding bedient.«


    Sobald Pedro die Tür geöffnet hatte, betätigte Miguel den Auslöser. Der Gasrückstrahl zischte über Sanchez hinweg ins Freie. Die Granate raste auf das Schott zu. Die Explosion ließ den Helikopter erzittern. Die Plattform verschwand in einem Feuerball.


    Miguels Triumphschrei übertönte das Klicken, mit dem sich die Metallringe um Maras Handgelenke lösten.


    ***


    »Das ist Wahnsinn!«, murmelte Caruso, während er Harrer auf die untere Ebene folgte.


    Ortega lief hinter ihnen und hielt sie mit der MP7 in Schach.


    Sie befanden sich jetzt direkt unterhalb der Hubschrauberplattform. Eine mächtige Explosion erschütterte die Anlage. Wahrscheinlich war es Miguel gelungen, das Stahlschott zu überwinden.


    »Ihr Freund scheint entschlossen, den Murallón in Schutt und Asche zu legen«, sagte Harrer.


    Ortega erwiderte nichts.


    Sie erreichten eine verschlossene Tür am Ende des Korridors. Ortega winkte mit der MP7.


    Harrer hockte sich vor das Schloss und bearbeitete es mit seinem Spezialdietrich. »Voilà, meine Herren!«, sagte er und stieß die Tür auf.


    Der Raum, den sie betraten, besaß eine niedrige Decke und eine flackernde Wandneonröhre, deren staubfreie Oberfläche darauf hindeutete, dass sich in den vergangenen Jahren kein Mensch zwischen diesen Wänden aufgehalten hatte. Eine grüne Tür, über der ein Schild mit der Beschriftung Nottunnel leuchtete, führte in die Freiheit.


    »Wie lang ist der Tunnel?«, fragte Ortega.


    »Etwa hundertfünfzig Meter«, sagte Harrer.


    Irgendwo hinter ihnen donnerte es, und Metall kreischte. Es hörte sich an, als sei ein Teil der Decke eingebrochen.


    Ortega winkte mit der MP7. »Sie beide gehen voran. Schnell, wenn ich bitten darf.«


    Sie legten die Strecke im Laufschritt zurück. Der Tunnel endete an einer weiteren Metalltür, die auf eine zweite, kleinere Plattform führte, die im Schutz einer überhängenden Klippe in den Berg geschnitten war. Unmittelbar vor der Tür befanden sich Klappen an den Tunnelwänden, die durch einen Hebelmechanismus geöffnet wurden. Zum Vorschein kamen Bob-ähnliche Metallschlitten und in Planen verpackte Schneeanzüge. Sogar Sauerstoffflaschen waren vorhanden.


    Harrer packte ihn am Arm. »Bevor wir diese Tür öffnen, werden Sie mir eine Frage beantworten, Ortega. Woher kennen Sie Special Force One?«


    »Das geht euch einen Scheißdreck an«, knurrte Ortega und fuchtelte mit der Waffe.


    »Wie Sie wollen«, sagte Harrer und verschränkte die Arme vor der Brust, »ohne uns werden Sie die Motorschlitten nie finden.«


    »Wer sagt euch, dass ich die wirklich brauche? Ich knalle euch einfach ab und warte, bis Miguel verschwunden ist.« Er hob die MP7.


    »Ihr Freund arbeitet doch für die CIA, oder?«, versetzte Caruso.


    Ortega starrte ihn irritiert an.


    »Ich sage das nur, weil er dann vermutlich die Baupläne dieser Anlage kennt«, fuhr Caruso unbekümmert fort. »Und dann kennt er auch diesen Stollen. Machen Sie sich nichts vor, Ortega. Miguel wird kommen und Sie holen. Je weniger Zeit wir mit Diskussionen verschwenden, desto besser.«


    Ortega lachte. »Mag sein, aber das wird Ihnen nichts mehr nützen, wenn ich…«


    Er hatte für eine Sekunde nicht auf Harrer geachtet.


    Mark reagierte blitzschnell. Ein Tritt fegte Ortega die Waffe aus der Hand. Er setzte noch einen Haken hinterher, der Ortega zu Boden warf. Bevor er sich aufrappeln konnte, hatte Harrer die Waffe gepackt und richtete sie auf Ortega.


    »Los, Alfredo, entwaffne ihn.«


    Caruso nahm Ortega die Pistole ab, die er dem Wachmann gestohlen hatte. »So, mein Lieber, und jetzt wäre es besser, wenn du redest.«


    Ortega wischte sich über den Mund. Blut rann über sein Kinn. »Sie sind beide vollkommen verrückt. Also gut, ich weiß von Ihrer Einheit, weil ich selbst für die CIA gearbeitet habe. Es ist einige Monate her, dass mein Kontaktmann mich bat, nach Mulawesi zu reisen und einen Waffendeal mit einem gewissen General Botanga zu arrangieren.«


    Harrer konnte nicht fassen, was er da hörte. Er erinnerte sich noch sehr gut an diesen Fall– den ersten Einsatz des Alpha-Teams von SFO.3) Unter dem Befehl von Colonel Davidge und Commander Smythe hatten sie Botangas Truppe aufgerieben. Dabei wären sie um ein Haar selbst draufgegangen– denn Commander Smythe hatte sich als Verräter entpuppt.


    Harrer packte Ortega am Kragen. »Willst du damit etwa andeuten, dass die CIA versucht hat, unseren Einsatz in Mulawesi zu sabotieren?«


    Ortega ächzte. »Ich wurde nicht in die Einzelheiten eingeweiht. Ich wusste nur, dass eine neue Spezialeinheit eingesetzt werden würde, um das hübsche Blondchen zu befreien. Der Name Special Force One war mir damals noch nicht geläufig. Erst später, als die CIA mich fallen gelassen hatte, zog ich Erkundigungen ein. Alles war bis ins Detail geplant. Dieser erste SFO-Einsatz sollte in einem Fiasko enden.«


    »Aber dann wurde Commander Smythe abermals zum Verräter und hat sich uns offenbart.«


    Harrer sah den sterbenden Commander vor sich, der sein Gewissen erleichterte. Smythe hatte zugegeben, die Funkgeräte und Waffen sabotiert zu haben, und beschuldigte UN-General Winston Connick, die Sabotageaktion geplant zu haben. Zwar wurde Connick nach ihrer Rückkehr nach Fort Conroy aus allen Ämtern entfernt, aber man hatte nie feststellen können, ob er wirklich der Drahtzieher gewesen war. Welche Motive hätte Connick gehabt, SFO zu sabotieren?


    »Wer war der Verbindungsmann bei der CIA?«


    »Er heißt Walt Burling. Wahrscheinlich nur ein Deckname. Er war es auch, der mich später festnehmen ließ. Sie haben mich hier eingebuchtet in der Hoffnung, dass niemand etwas von dem Komplott erfährt. So bedanken sich diese Schweine für meine Mitarbeit!«


    »Also war es die CIA, die uns erledigen wollte«, murmelte Caruso. Er richtete die Pistole auf Ortega. »Ich hätte gute Lust, diesen Kerl hier einfach umzulegen, Mark.«


    Ortega schnaufte. »Damit würden Sie den einzigen Zeugen verlieren, den Sie haben.«


    Jetzt verstand Harrer auch, weshalb sie den Befehl bekommen hatten, Ortega zu befreien. Er sollte vor dem Zugriff des amerikanischen Geheimdienstes gerettet werden. Irgendjemand ganz oben wusste über das Komplott Bescheid. Der Attaché Heinrich von Schrader? General Matani? Oder gar Colonel Davidge?


    Nein, der Colonel hätte ihnen diese Information niemals verheimlicht.


    »Steh auf, du Mistkerl!«, rief Caruso und zerrte Ortega auf die Beine.


    Harrer öffnete die Tür und befahl Ortega, in einen der Schneeanzüge zu schlüpfen.


    Harrer schob seinen Schlitten an den Rand der Plattform. Unter ihm breitete sich das Schneefeld aus und führte wie ein riesiges, weißes Band ins Tal. Es war ein Wagnis, die Strecke in der Nacht zurückzulegen– aber wenn die Schlitten überhaupt für irgendeinen Notfall konzipiert waren, war er jetzt ganz sicher eingetreten.


    »Worauf warten Sie noch?«, stieß Ortega hervor.


    Harrer schob den Schlitten über die Kante. Das Gefährt nahm sofort Tempo auf. Die Eismonolithen rechts und links schienen an Harrer vorbeizurasen.


    Wir können es schaffen, dachte er, und dann werden wir Ortegas Aussage verwenden, um die Schurken bei der CIA festzunageln!


    Zum ersten Mal verspürte er wieder so etwas wie Zuversicht.


    Das war der Moment, als der Helikopter wie ein Gespenst aus der Finsternis über ihnen auftauchte.


    ***


    Miguel fluchte und warf das RPG 7 zurück in die Kiste. Er trat wutentbrannt gegen die Kiste. Als er sich wieder beruhigt hatte, fiel sein Blick auf den Leichnam Marios. »Schmeiß ihn raus«, befahl er Pedro, »wir brauchen mehr Platz!«


    Pedro wälzte den Toten zur Luke und kippte ihn hinaus wie einen Sack Müll.


    Der Helikopter hatte beigedreht, und Marisa Sanchez konnte einen Blick auf die Plattform werfen. Wo sich vor Minuten die schwere Stahltür befunden hatte, ragte nur noch ein rußgeschwärztes, zerfetztes Etwas wie ein fauler Zahnstumpf aus einem Haufen Schutt und Eis hervor. Die Plattform selbst besaß ein kraterähnliches Loch, das halb von herabgestürzten Schneemassen verdeckt war. Das Gelände wurde vom Schein der langsam verlöschenden Flammen erhellt.


    Pedro war zu Boden gesunken und kicherte. »Was willst du denn noch, Miguel? Wir haben den Ausgang verschüttet. Er wird elendig verhungern.«


    Miguel schüttelte den Kopf. »Es gibt immer noch den Nottunnel.« Er packte Pedro an der verletzten Schulter, dass dieser schmerzerfüllt aufschrie. »Geh nach oben und sag dem Piloten, er soll zum Ausgang des Tunnels fliegen. Wir werden kein Risiko eingehen.«


    Pedro stolperte die Stufen hinauf.


    Sanchez schloss die Augen. Ihre Hoffnung, dass Miguel den Nottunnel nicht kannte, war zerronnen.


    Miguel deutete ihren Gesichtsausdruck falsch. »Keine Sorge, Schätzchen. Wenn du keine Zicken machst, wirst du das hier problemlos überstehen.«


    Sie glaubte ihm kein Wort. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die freien Hände hielt sie immer noch hinter dem Rücken verborgen. Solange Pedro weg war, konnte sie Miguel vielleicht überraschen. Aber sie zögerte. Sie wollte einen erneuten Angriff abwarten, bei dem Miguel abgelenkt sein würde.


    Der Helikopter gewann an Fahrt. Bald kam der Notausgang in Sicht.


    »Näher ran!«, schrie Miguel hinauf. »Schaltet die Suchscheinwerfer ein!«


    Sanchez starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die Schneefläche des Murallón, die das Sternenlicht reflektierte. In mitten von Schatten sah sie drei schwarze Punkte, die sich auf der Schneefläche abwärts bewegten.


    »Da sind sie!«, schrie Miguel triumphierend, »verdammt noch mal, näher ran, hab ich gesagt!«


    Die Suchscheinwerfer flammten auf.


    Es waren drei Schlitten, die jeweils mit einem Mann besetzt waren. Den Mann auf dem ersten Schlitten erkannte sie an der Körperhaltung. Es war Mark Harrer. Der zweite war vermutlich Ortega. Sie hatten den Terroristen in die Mitte genommen.


    »Sie haben es tatsächlich aus der Anlage geschafft«, knurrte Miguel, »aber das wird sie nicht retten. Ich werde sie grillen, bis sie aussehen wie griechisches Bifteki.«


    Der Helikopter befand sich jetzt fast auf Augenhöhe mit den Flüchtenden. Die Entfernung betrug ungefähr fünfzig Meter. Miguel brachte den Granatwerfer in Anschlag. Der Lauf zuckte, und direkt neben den Flüchtenden explodierte das Schneefeld in einer weißen Wolke. Miguel lachte irre. Gleichzeitig zog die MPi eine Spur von Einschüssen durch den Schnee. Er schien es zu genießen, das Spiel hinauszuzögern.


    Die Garbe raste auf Ortega zu, der jedoch im letzten Augenblick auswich. Miguel fluchte enttäuscht.


    Auf der Treppe kicherte Pedro, als hätte er den Verstand verloren.


    Sanchez schob sich unmerklich in Miguels Richtung. Dabei warf sie einen sehnsüchtigen Blick auf die MP7, die unbeachtet auf einer der hinteren Kisten lag. Ebenso gut hätte sie sich auf dem Mond befinden können.


    »Euch mach ich fertig«, schrie Miguel, »einen nach dem anderen!«


    Sanchez’ Fußtritt kam von schräg hinten und prellte ihm die Waffe aus der Hand. Miguel war so konsterniert, dass sie einen zweiten Tritt anbringen konnte. Miguel wurde zurückgeschleudert. Seine linke Wange war aufgeplatzt.


    Mara Sanchez hechtete ihm hinterher. Pedro verfolgte den Zweikampf mit aufgerissenen Augen. Seine Knie zitterten.


    Sanchez wusste, dass ihr nur wenige Sekunden blieben, bevor Pedro sich berappelt hatte. Zwei weitere Schläge schleuderten den Kopf des Argentiniers zurück. Sanchez entriss ihm den Granatwerfer. Innerhalb des Helikopters konnte sie die Waffe nicht anwenden. Genauso gut hätte sie sich selbst in die Luft sprengen können.


    Ein Tritt in die Magengrube schleuderte sie zurück. Sie rang nach Luft– und ließ sich instinktiv fallen.


    Eine Garbe aus Miguels MPi zischte über sie hinweg. Miguel schoss in blinder Wut. Blut lief ihm über die Augen.


    »Du verdammte Schlampe«, schrie er mit überkippender Stimme. »Ich bring dich um.– Ich bring dich um!«


    Sie sah Pedros Schatten hinter sich, wie er ungelenk die Treppe heruntertaumelte. Mit einer Beinschere brachte sie ihn zu Fall. Pedro landete auf seiner blutenden Schulter und stieß einen gequälten Schrei aus. Stöhnend wollte er sich wieder aufrichten– und wurde von der nächsten Garbe zu Boden gerissen. Die Projektile zerfetzten ihm Hals und Oberkörper. Eine Wolke aus feinen Blutspritzern hüllte Sanchez ein. Sie sah, wie Pedro im Fallen auf die Luke zutaumelte und im nächsten Augenblick über die Kante fiel.


    Miguel stand starr– wohl eher vor Erstaunen als vor Mitgefühl für den armen Pedro.


    Sanchez ertastete eine Waffe unter sich… den Granatwerfer! Instinktiv packte sie zu. Eine bizarre Idee formte sich in ihrem Kopf.


    Sie robbte auf die Luke zu und wälzte sich herum, sodass sie die Kante in ihrem Rücken spürte. Für einen Augenblick starrte sie Miguel direkt in die Augen.


    Sein Gesicht war zu einer wilden Grimasse verzerrt. Er schwenkte die Waffe herum und wollte den Abzug drücken– doch da war Sanchez schon nicht mehr da.


    Sie ließ sich über die Kante fallen und drückte im letzten Augenblick blind den Stecher des Granatwerfers durch.


    Das Projektil zischte aus dem Lauf.


    Da griff die Schwerkraft auch schon nach Sanchez und zerrte sie erbarmungslos in die Tiefe.


    ***


    Caruso spürte den Fahrtwind und die aufgewirbelten Schneekristalle wie tausend kleine Nadeln in seinem Gesicht.


    Ungefähr vierhundert Meter unter ihnen tauchte das Ende des Schneefelds auf. Sie waren den Abhang in einem weiten Halbkreis hinuntergerast, sodass sie jetzt gleichzeitig das Ende der Steilwand erreichten, an deren Fuß sie die Bombadiers abgestellt hatten.


    Trotzdem wusste Caruso, dass sie es nicht schaffen würden.


    Der Sikorsky schien bewegungslos über ihnen zu schweben.


    Da sah Caruso etwas Schwarzes aus der geöffneten Luke fallen. Ein Mensch!


    Er prallte wenige Meter vor Caruso auf und versank in der Schneefläche.


    Der Italiener versuchte noch, das Steuer des Schlittens herumzureißen, aber es war zu spät. Er spürte, wie der Schlitten unter ihm absackte und sich mit der Schnauze in den Schnee bohrte. Caruso wurde von einer Titanenfaust gepackt, die ihn über das Steuer meterweit durch die Luft schleuderte. Er landete mit dem Gesicht in der harschen Schneefläche. Schnee drang ihm in Mund und Nase. Die Schutzbrille wurde ihm heruntergerissen.


    Caruso reagierte wie eine Maschine und rappelte sich auf. Der Kerl, der aus dem Helikopter gestürzt war, war bewaffnet– er selbst dagegen nicht. Mit Riesensätzen stapfte er auf das Loch im Schnee zu, in dem sich gerade etwas bewegte. Eine Hand tauchte auf– schmal und feingliedrig. Zu glatt für eine Männerhand.


    Im nächsten Augenblick starrte Caruso in die Mündung eines Granatwerfers.


    Er stutzte, als er das Gesicht dahinter erkannte.


    »Mara…?«


    ***


    Miguel kam stöhnend auf die Beine. Mit dem Ärmel wischte er sich das Blut aus dem Gesicht.


    Er kicherte verzweifelt. Die Schlampe hatte sich verrechnet. Die Granate war durch die Tür auf der anderen Seite nach draußen geschossen und in der Luft explodiert.


    Wie hatte sie sich nur befreien können? Pedro musste einen Fehler gemacht haben. Na ja, wenigstens hatte er prompt dafür bezahlt. Er hoffte, dass sich auch die dumme Kuh beim Sturz wenigstens den Hals gebrochen hatte.


    Miguel blickte hinaus und sah, dass die Schlitten den Absatz des Schneefeldes fast erreicht hatten. Sie steuerten direkt auf zwei schwarze Punkte zu, die am Ende des Abhangs auf sie warteten.


    Motorschlitten!


    Miguel lachte höhnisch auf. Hundert Kilometer um den Murallón herum gab es nichts als Eis und Schnee.


    Dachten sie etwa, ihm mit diesen Dingern entkommen zu können?


    Miguel schrie dem Piloten zu, er solle auf die Motorschlitten zusteuern. Dann öffnete er grinsend eine weitere Kiste. Er hatte noch genügend Munition, um den ganzen verdammten Gletscher in ein Flammenmeer zu verwandeln!


    ***


    Harrer sah aus dem Augenwinkel, wie Caruso stürzte und sich überschlug.


    Er konnte dem Freund nicht helfen und hoffte nur, dass es ihn nicht allzu schwer erwischt hatte.


    Für einen Augenblick schien sich der Helikopter nicht entscheiden zu können, wem er folgen sollte– Caruso oder den anderen beiden Schlitten.


    Dieser Moment des Zögerns verschaffte Harrer und Ortega einen Vorsprung, der groß genug war, um die Bombadiers zu erreichen.


    Harrer bremste den Schlitten ab und sprang herunter. Ortega tat es ihm gleich.


    Er befestigte die MP7 am Gürtel und kramte den Schlüssel hervor. »Setzen Sie sich hinter mich, Ortega.«


    »Nein. Ich nehme den anderen Schlitten.«


    »Das werden Sie nicht tun! Der ist für Alfredo.«


    Ortega lachte auf. »Haben Sie nicht gesehen, was mit Ihrem Freund geschehen ist? Der ist erledigt.«


    Harrers Stimme klirrte vor Kälte. »Wir nehmen diesen Schlitten. Zusammen. Muss ich das noch mal wiederholen?«


    »Aber zu zweit sind wir nicht schnell genug!«


    Harrer legte die Hand auf die MP7.


    Ortega spuckte aus. »Das werden Sie noch bereuen, Harrer.« Aber er fügte sich.


    Der Motor des Bombadier röhrte auf. Ortega hatte sich kaum bei Harrer eingeklammert, als die Maschine auch schon einen Satz nach vorn machte.


    Im selben Moment tauchte der Schatten des Sikorsky-Helikopters über ihnen auf.


    Harrer holte alles aus dem Motor heraus. Der Bombadier schoss in Richtung des Upsala-Gletschers.


    »Nicht über den Gletscher!«, schrie Ortega. »Das ist Selbstmord!«


    »Es geht nicht anders«, rief Harrer zurück. »Der Weg nach Süden ist durch eine Lawine versperrt.«


    Der Suchstrahl des Helikopters klebte am Heck des Bombadier. Eine Maschinenpistolengarbe ließ Schnee und Eissplitter neben ihnen aufspritzen. Harrer schlug einen Haken, der ihn fast vom Sattel geschleudert hätte. Im Zickzack näherte er sich dem Gletscher, dessen bizarre Eisformationen ihnen drohend entgegenragten.


    Unmittelbar hinter ihnen explodierte eine Granate.


    Geschickt wich Harrer Spalten und Eisbrocken aus, die vor dem Bombadier auftauchten. Doch er wusste, dass sie es nicht schaffen konnten. Früher oder später würden sie von einem Zufallstreffer erwischt werden.


    Ortega schien dasselbe zu denken.


    Noch ehe Harrer reagieren konnte, hatte er ihm die MP7 vom Gürtel gerissen und stach ihm den Lauf in die Seite. »Runter, amigo!«


    »Wenn Sie schießen, töten Sie uns beide!«


    »Wollen Sie es drauf ankommen lassen?«, zischte Ortega.


    Harrer war entschlossen, genau das zu tun. Aber der Upsala machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Wie aus dem Nichts tauchte eine Gletscherspalte vor ihm auf, die zu breit war, um einfach über sie hinwegzusetzen. Harrer riss das Steuer herum– zu spät. Der Bombadier kam ins Schleudern und jagte direkt auf eine Eisnadel zu.


    Harrer spürte noch, wie der Sattel unter ihm hinwegglitt. Der Schlitten prallte auf die Nadel und wurde ihm unter dem Körper weggerissen. Harrer wirbelte durch die Luft. Etwas Hartes stieß gegen sein linkes Bein. Er spürte einen stechenden Schmerz.


    Dann landete er auf einer Fläche aus gefrorenem Schnee.


    Er war höchstens zwei, drei Sekunden benommen. Als er sich aufzurichten versuchte, breitete sich der Schmerz in seinem Bein weiter aus. Kein Bruch, nur eine starke Prellung. Er presste die Zähne zusammen und kam auf die Füße.


    Fünf Meter entfernt berappelte sich Ortega. Er schien keine Verletzung davongetragen zu haben. Soeben richtete er den Motorschlitten auf und schwang sich in den Sattel.


    »Sie sind ein prima Kerl, amigo, aber leider stehen Sie auf der falschen Seite. Früher oder später hätten wir uns sowieso als Gegner gegenübergestanden.« Er ließ den Motor aufheulen und brauste los.


    Gleichzeitig beschrieb der Helikopter, der über sie hinweggeschossen war, einen Bogen und kam wieder auf sie zu. Diesmal war jedoch nicht Harrer das Ziel, sondern der Bombadier. Die Granateneinschläge kamen immer näher.


    Harrer sah gebannt, wie Ortega verzweifelt versuchte, den Motorschlitten aus dem Schussfeld zu manövrieren.


    Da wurde direkt vor dem Schlitten der Boden aufgerissen. Ortega schoss durch die aufwirbelnde Schneewolke und verlor die Kontrolle über die Maschine. Den aufragenden Eisberg, der ihm den Weg versperrte, sah er zu spät. Der Bombadier drehte sich einmal um die eigene Achse und prallte gegen die Eiswand. Ein Feuerball stieg in die Luft. Ortegas Körper wurde meterhoch durch die Luft geschleudert.


    Harrer wollte ihm zu Hilfe eilen, aber er sah, dass der Helikopter weitere Granaten auf die Stelle abfeuerte, an der Ortega gelandet war. Die Eislandschaft verdampfte in einem Reigen feuriger Explosionen. Ortega wurde buchstäblich gegrillt.


    Nach einer scheinbar endlosen Zeitspanne verstummte das Feuer.


    Die Flammen bekamen durch das Flappen der Rotoren zusätzlichen Sauerstoff und verschlangen gierig das Benzin aus dem geborstenen Tank der Bombadier. Danach fielen sie in sich zusammen.


    Der Helikopter drehte bei und richtete seine Schnauze erneut auf Harrer.


    Mark blickte sich um. Er war ohne Deckung.


    Der Sikorsky blieb über ihm stehen und senkte sich langsam herab.


    Harrer fand Miguel in der Luke. Sein Gesicht war eine blutverschmierte Fratze.


    Harrer hob die Hände zum Zeichen, dass er sich ergab– doch der Terrorist machte keine Anstalten, den Angriff abzubrechen. Geblendet vom Suchstrahl schloss Harrer die Augen.


    Da tauchte hinter dem Sikorsky-Helikopter ein zweiter Schatten auf.


    Zunächst glaubte Harrer an eine Sinnestäuschung. Ein Streich, den ihm seine Augen im matten Licht der Sterne spielten. Aber dann erkannte er, dass es sich tatsächlich um eine zweite Maschine handelte.


    Der Westland Wessex des Alpha-Teams!


    Gleichzeitig bellte Miguels MPi auf.


    Harrer warf sich zur Seite. Wie ein Hase schlug er einen Zickzackkurs und entkam den Geschossen ein paar Mal im letzten Augenblick.


    Da leuchtete etwas am Himmel grell auf, und das MPi-Feuer wurde von einer grellen Explosion übertönt.


    Das Alpha-Team hatte den Sikorsky abgeschossen!


    Miguel und der Pilot hatten keine Chance. Von den zusätzlichen Munitionsexplosionen erschüttert, platzte die Hülle des Helikopters auf, Blech- und Leichenteile wirbelten durch die Luft. Harrer warf sich auf den Boden. Etwas traf ihn an der Stirn. Er fühlte, wie warmes Blut über seine Stirn rann.


    Als das Schauspiel vorüber war, hob er den Kopf und starrte auf eine MPi, die direkt vor ihm im Schnee gelandet war. Der Lauf war von der Hitze verbogen, der Griff hatte sich in einen weichen Plastikklumpen verwandelt.


    In einiger Entfernung versackten die qualmenden Trümmer der Sikorsky im Eis.


    Harrer drehte sich auf den Rücken und atmete durch.


    Er starrte in den Himmel und genoss das Gefühl, noch am Leben zu sein.


    ***


    Fort Conroy, Florida


    Donnerstag, 1500 OZ


    Carusos Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, als Harrer den Briefing Room betrat. »Du siehst müde aus, amigo.« Er betrachtete anerkennend die breiten Pflaster, die Harrers Stirn bedeckten. »Hm, der Turban, den der Doc dir während der Rückreise aufgesetzt hat, war aber hübscher.«


    Harrer betastete seine Stirn, die immer noch bei jeder Berührung schmerzte. »Unkraut vergeht nicht, Alter. Im Übrigen hast du bei der Schlittenfahrt ja selbst nicht die beste Figur gemacht.«


    General Matani räusperte sich. »Dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten, Ladies und Gentlemen?«


    Sofort kehrte Stille ein.


    Matani nickte. »Zunächst möchte ich Ihnen für Ihren Einsatz in Argentinien danken. Das Ergebnis entspricht zwar nicht ganz unseren Wünschen, ist aber wohl das Beste, was wir unter den gegebenen Umständen erreichen konnten.«


    »Aber Ortega…«


    »…ist tot– leider. Damit ist es vorerst unmöglich, mehr über die rätselhafte Verbindung zwischen SFO und CIA herauszufinden. Genau das ist der Grund, weshalb ich Sie hierher gebeten habe.« Matani warf Colonel Davidge einen kurzen Blick zu. »Vor Beginn des Einsatzes habe ich ein Gespräch mit dem Colonel geführt und ihn über die Details unterrichtet. Gleichzeitig bat ich ihn um Stillschweigen, da es sich um keinen Einsatz im üblichen Sinne handelte.«


    Alle Blicke richteten sich auf Davidge, der die Aufmerksamkeit unbewegt zur Kenntnis nahm.


    »Ich hoffe, Sie können uns beiden dieses ungewöhnliche Vorgehen verzeihen. Es ist wichtig, den Kreis der Mitwisser so gering wie möglich zu halten. Deshalb darf auch niemand außerhalb dieses Raumes von den Informationen, die Lieutenant Harrer und Sergeant Caruso von Manuel Ortega erhalten haben, erfahren.«


    Dr. Lantjes’ Gestalt streckte sich. »Aber wir müssen das Komplott doch aufklären.«


    »Wir tun, was in unserer Macht steht. Aber die Informationen sind, vorsichtig ausgedrückt, sehr dürftig. ›Walt Burling‹ ist ein Deckname. Es gibt keinen CIA-Agenten dieses Namens, aber das war auch nicht anders zu erwarten. Überhaupt ist die Tatsache, dass die Agency in dieses Komplott verstrickt war, nach dem Tod unseres einzigen Zeugen nicht mehr als ein besseres Gerücht.«


    »Sollen wir die Kerle etwa ungeschoren davonkommen lassen?«, fragte Sanchez wütend.


    »Davon kann keine Rede sein. Aber noch ist es zu früh, um in die Offensive zu gehen. Wir benötigen weitere Informationen. Wir wissen bereits, dass unser geheimnisvoller Gegner noch immer aktiv ist– und weitere Anschläge auf unsere Organisation plant. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, dass ich jedes Detail, das diesen Fall betrifft, zuerst mit Ihnen und Colonel Davidge besprechen werde. Sie sind die Einzigen, denen ich vorbehaltlos vertrauen kann!«


    Harrer schaltete blitzschnell. »Heißt das, dass der Einsatz in Argentinien gar nicht offiziell war?«


    Matani nickte. »Ich werde mich zu gegebener Zeit dafür verantworten.« Er blickte in die Runde und lächelte grimmig. »Allerdings hoffe ich, dass wir dieses Phantom namens Burling bis dahin enttarnt haben werden.«


    Als Mark wenig später in sein Apartment zurückkehrte, war er in tiefes Grübeln versunken. Die Erkenntnisse aus diesem spektakulären Fall bedrückten ihn– allem voran die Tatsache, dass in diesem Augenblick irgendjemand irgendwo in einem Büro saß und einen weiteren Anschlag auf Special Force One plante.


    Jemand, der ihnen den Todesstoß versetzen wollte.


    Jemand, der nach außen vorgab, auf ihrer Seite zu sein.


    ENDE

  


  1)siehe Band1, »Der erste Einsatz« von Michael J.Parrish


  2)Name aus Gründen der Geheimhaltung geändert


  3)siehe Band1 und2, »Der erste Einsatz«/»Unter Feuer«, von Michael J. Parrish


  In der nächsten Folge…


  Tbilissi, Georgien: Das Delta-Team der Special Force One gerät in einen Hinterhalt und nur knapp kann Leutnant Anita Navarro als einzige entkommen.


  Kurze Zeit später in Dubai, Vereinigte Arabische Emirate: In dem Luxushotel Burj al Arab hoffen die Mitglieder des Alpha-Teams, einen Informanten mit brisantem Wissen zu treffen. Doch dann geht auch hier alles schief. Terroristen stürmen und besetzen das Hotel und der Informant wird ermordet. Alles nur ein Zufall? Oder sind die beiden missglückten Operationen das Werk eines Maulwurfs? Gefangen im mörderischen Hotel verbreitet sich Misstrauen. Doch als Leutnant Harrer eine Bombe findet, stehen sie vor einem viel größeren Problem…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Das Delta-Protokoll


  von Dario Vandis


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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